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 Gerald Mathieu grinste, als er um die Ecke bog. Sie hatten im Schlafzimmer wieder das rote Licht an. Wüsste er nicht, dass heute Mittwoch war, jetzt wüsste er es. Jeden Mittwoch kurz nach sechs schraubten sie die Birne aus der Fassung der Stehlampe und ersetzten sie durch die andere. Mathieu hatte die beiden gesehen, als sie im Baumarkt vor dem Regal mit den Glühbirnen standen, sich anschauten, kicherten, dann zwei Stück mit dem Rotlicht nahmen und händchenhaltend zur Kasse schlenderten. 
 Er ging jetzt etwas langsamer. Das hier war seine Straße, seit vierundzwanzig Jahren wohnten sie in diesem Teil der Stadt, nicht gerade das Nobelviertel, aber gutbürgerlich. Er sah zu dem Fenster hoch, grinste weiterhin. Warum ausgerechnet mittwochs, warum kurz nach sechs? Seine Lippenwinkel stürzten nach unten. Meine Straße, dachte er. Niemand kann mir hier etwas verheimlichen. Ich werde es rausfinden.
 In Nummer drei wohnte Eva Hebestreit, erster Stock, immer Festbeleuchtung, Licht in jedem Zimmer, obwohl sie alleinstehend war und nicht gut genug aussah für einen Liebhaber. Wenn sie sich auf der Straße begegneten, was allerdings nur selten vorkam, suchte sie seinen Blick und lächelte. Mein Gott! Ihre Figur war ganz in Ordnung, klein und drahtig, schöne Brüste, soweit er das feststellen konnte. Aber das Gesicht! Man kann nicht den ganzen Tag das Licht ausmachen, dachte Mathieu und grinste wieder. Er sollte schneller gehen, es sah nach Regen aus, sie hatten es heute Morgen auch gemeldet.
 Noch lag er exakt in der Zeit. Vier Minuten nach sechs in die Straße eingebogen, drei Minuten brauchte er bei normalem Schritttempo, bis er zu Hause sein würde. Und was gab es heute zu essen? Mittwoch. Helene kochte immer für zwei Tage, außer sonntags. Gestern hatten sie die Reste vom Montag gegessen, einen leckeren Nudelauflauf mit Schinken, Käse und Tomaten. Aber heute ... Bestimmt war beim Frühstück darüber gesprochen worden, sie sprachen immer darüber. Ach ja! 
 »Ich könnte heute mal wieder Wiener Schnitzel machen, oder? Mit Pommes und Salat. Isst du doch gerne.«
 Stimmte. Aß er gerne. Obwohl es Schweineschnitzel waren und keine vom Kalb, was ein Wiener Schnitzel eigentlich ausmachte. Aber Kalbschnitzel kosteten ein Heidengeld und so viel verdiente er nun auch nicht. 
 Es hatte leicht zu nieseln begonnen. Er schlug den Kragen hoch, lief etwas schneller, am Haus der Hüschens vorbei, eine Familie, von der er nur wusste, dass die jüngste Tochter Probleme mit dem Essen hatte, Magersucht nannte man das wohl. Herr Hüschen arbeitete bei der Kreisverwaltung, das wusste Mathieu auch noch. Seine Frau war eine unauffällige Blondine, wahrscheinlich gefärbt, dann gab es noch den halbwüchsigen Sohn und eine ältere Tochter, die nicht mehr zu Hause wohnte, von der sich aber die Nachbarn erzählten, sie sei irgendwie »verkorkst«.
 Noch zwei Minuten. Er sah rechts schon den Spielplatz, dort brannte eine Laterne, man hörte aufgeregtes Lachen und dann den Schrei eines Mädchens. Aha. Die Jugend vergnügt sich wieder mal, dachte Mathieu und schüttelte den Kopf, bevor er ihn nach rechts drehte, er befand sich jetzt auf Höhe des Spielplatzes, sah zum Sandkasten, wo sich etwas bewegte. Drei Personen. 
 Das Mädchen kannte er, Judith Loh aus Nummer 12, eine fünfzehnjährige Realschülerin, die schon mit dreizehn jedem Mann schöne Augen gemacht hatte. Mein Gott, wenn er Kinder, wenn er eine Tochter hätte ... Erziehung war ganz wichtig, Zuckerbrot und Peitsche, man musste Kindern die Vorteile eines Lebens in sicheren Bahnen und mit festen Regeln vermitteln, nötigenfalls auch mit Gewalt.
 Die beiden Jungs kannte er nicht. Sie standen mitten im Sandkasten, einer hielt das Mädchen fest, der andere machte sich an ihrer Jeans zu schaffen, Judith schrie, strampelte mit den Beinen, der rechte Arm des Jungen lag wie eine Klammer um ihre Brust. 
 Mathieu widmete sich wieder der Straße, der Regen war stärker geworden. Nicht sein Problem, außerdem spielten sie wahrscheinlich nur da drüben. Die wollte es doch so, was trieb sie sich in der Dämmerung auch auf diesem gottverlassenen Spielplatz herum.
 Hinter ihm kamen Autogeräusche näher. Er wandte nun den Kopf nach links, ein weißer Transporter fuhr an ihm vorbei, irgendeine Aufschrift, die er nicht lesen konnte. Einen Moment lang war Mathieu versucht, sich die Nummer zu merken, es ging nicht an, mit mindestens Tempo 60 durch eine Tempo-30-Straße zu brettern. Nein, lohnte sich nicht, brachte nur Scherereien. Jetzt leuchteten die Bremslichter des Transporters auf, er wurde langsamer, fuhr halb auf den Bürgersteig, hielt. Direkt vor dem Haus, in dem Mathieu wohnte, was dieser stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. Hatten sie etwas bestellt? Nein. War irgendetwas kaputtgegangen oder war die Heizung ausgefallen? Möglich. Die Heizung fiel gelegentlich aus, das war nun einmal so.
 Das Mädchen auf dem Spielplatz schrie nicht mehr. War doch klargewesen. Die hatten ihren Spaß, so wie der eine sich an Judiths Jeans zu schaffen gemacht hatte, würde es nicht beim Knutschen bleiben. Egal. Mathieu sah an der Fassade von Nummer 21 hoch, dreistöckig, sollte man mal wieder streichen, die graue Farbe blätterte an einigen Stellen ab. Im vierten Stock brannte Licht, dort hauste Schanz, den Vornamen kannte er nicht, wusste bloß, dass der seit Jahren arbeitslos war, immer mehr verkam. Haus Nummer 21 passte sowieso nicht in diese Straße. Hier lebte Pack, man konnte es nicht anders sagen, Arbeitsscheue und Drogenabhängige wie dieses Mädchen unter dem Dach, Marianne hieß sie wohl, dünn und abgezehrt wie ein Geist, die Haare strähnig, jeder wusste, dass sie Heroin nahm und sich das Geld auf dem Strich beschaffte. Er gab ihr noch ein halbes Jahr, vielleicht ein ganzes, dann wäre sie tot, auf irgendeinem versifften Klo verreckt, und die Wohnung konnte weitervermietet werden, hoffentlich an eine nette Studentin. 
 Gleich war es geschafft, er glaubte schon das Wiener Schnitzel zu riechen, das ihm seine Frau zubereitete, sie richtete sich genau nach ihm, wusste, wann er die Tür aufschließen, die Wohnung betreten würde, dann käme das Schnitzel auf den Teller, würde sie die Pommes aus dem Backofen holen, der Salat stand schon auf dem Tisch. Sie waren ein perfektes Paar, liebten die Pünktlichkeit.
 Ein Mann lehnte an der Beifahrertür des Transporters, sah ihm entgegen. Ausländer, dachte Mathieu und spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe ging, der Puls schneller wurde. Nein, er hatte nichts gegen Ausländer. Aber der hier ... jung, höchstens zwanzig, lässig, eine Zigarette zwischen den Lippen, die Haare glänzten, die Arme vor der Brust verschränkt, grinsend. 
 Einfach ignorieren. Noch zwanzig Meter, den Blick stur geradeaus gerichtet. Gerald Mathieu hatte noch nie ein Fitnessstudio von innen gesehen und das sah man ihm an. Ein Mann um die 50, nicht dick, aber mit erschlaffenden Muskeln, seit über 30 Jahren Sachbearbeiter in einer Großspedition, also sitzende Tätigkeit. Noch zehn Meter.
 Der Mann löste sich von der Beifahrertür, schnippte die Kippe auf den Bürgersteig, stellte das Grinsen ab wie einen laufenden Wasserhahn. Wegschauen, so tun, als nähme man den anderen gar nicht wahr. An etwas Schönes denken, das Wiener Schnitzel zum Beispiel. Helene konnte kochen, obwohl nicht das der Grund war, warum er sie geheiratet hatte. Das heißt: auch, natürlich. Schon vor der Hochzeit waren die Reviere genau aufgeteilt worden, Gerald würde das Geld nach Hause bringen und Helene den Haushalt führen. Das bewährte sich seit 22 Jahren.
 Summte der eine Melodie? Hörte sich so an. Mathieu und der junge Mann befanden sich jetzt auf gleicher Höhe, noch zwei Meter und Mathieu würde sich nach rechts wenden, über die Gehwegplatten bis zur Haustür laufen, den Schlüssel dabei aus der Manteltasche holen. Was heißt »würde«? Er tat es, niemand hinderte ihn daran, in seinem Rücken weiter das Summen, irgendwie kam Mathieu die Melodie bekannt vor. 
 Aufschließen, eintreten, die Tür hinter sich vorsichtig ins Schloss schieben, das Licht im Treppenhaus anmachen, die vierundzwanzig Stufen hoch zur Wohnung im zweiten Stock. All das hätte Gerald Mathieu getan, kein Zweifel, aber er kam nicht mehr dazu.
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 Och nö ... Als das Handy klingelte, sehnte sich Carolin Schüler nach jenen seligen Zeiten zurück, die sie selbst nicht mehr erlebt hatte, von denen Kollege Wendt jedoch schwärmte.
 »Stell dir vor, du hast Feierabend und bist nicht daheim. Du sitzt in einem Café und schlürfst einen Cappuccino und irgendwo in der Stadt geschieht ein Mord und du erfährst nichts davon. Weil es noch keine Handys gibt.«
 »Du lügst«, pflegte sie ihm dann zu antworten, »Ohne Handy ist der Mensch hilflos, es muss sie schon immer gegeben haben.« Dann lachten sie oder seufzten, je nachdem, wie sie sich gerade fühlten.
 Sie saß tatsächlich gerade im Café, vor ihr zwar kein Cappuccino, aber immerhin ein Espresso. Einen Vorteil hatte das: Man würde ihn mit einem Schluck austrinken können.
 »Schüler?« Sie hielt sich das Teufelsding ans rechte Ohr, hörte die Stimme des Diensthabenden. 
 »Pestalozzistraße? Die ist doch ... ja klar, weiß schon.«
 Pestalozzistraße. Lag in einem Vorort, ruhige Gegend, sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal dienstlich dortgewesen zu sein. Es gab in der Straße eine kleine Boutique, in der sie vor Jahren ein rotes Top gekauft hatte, aber sie war sich nicht sicher. Auch egal. Sie trank den Espresso aus, legte Geld auf den Tisch und verließ das Café. Pestalozzistraße, ein erschlagener Mann in einem Treppenhaus.
 Kurz vor sieben. Sie hätte zuerst einkaufen sollen, statt sich den Espresso zu gönnen, um acht schlossen die Läden, das würde sie nicht mehr schaffen. Sie sah sich schon kurz vor Mitternacht erschöpft nach Hause kommen und den Kühlschrank nach Resten durchsuchen.
 »Der Kollege Wendt ist schon oben.« So wie es Mannscheidt, Leiter der Spurensicherung, sagte, klang es nicht, als sei seine Begegnung mit Wendt friedlich verlaufen. Schüler sah sofort, warum. Der Tote lag vor der Treppe, den Kopf in einer Lache aus Blut und Hirnmasse, ein Mann Anfang oder Mitte fünfzig, keine besonderen Kennzeichen, von dem zertrümmerten Kopf einmal abgesehen. Wer nach oben wollte, musste also den Tatort überqueren, für Spurensicherer nach wie vor die Todsünde schlechthin. Der typische Rostgeruch hing in dem schmalen Treppenhaus, das zu betreten Carolin erst nach gutem Zureden gelungen war.
 »Oben?«, fragte sie und ließ sich von Mannscheidt aus der Tür ins Freie drängen.
 »Ja, in der Wohnung des Toten. Bei seiner Frau. Er heißt Gerald Mathieu, wir haben den Personalausweis bei ihm gefunden. Und jetzt bitte ein bisschen Abstand, wir tun auch nur unseren Job.«
 Na prima. Man versaute ihr den Feierabend und jetzt stand sie im kalten Nieselregen und konnte nicht arbeiten. Sie blickte sich um, Haus und Teile des Bürgersteigs sowie der Straße waren abgesperrt worden, ein gutes Dutzend Schaulustiger betrachtete sich das Spektakel. Carolin Schüler ging auf sie zu.
 »Kriminalpolizei. Hat jemand von Ihnen etwas beobachtet, das im Zusammenhang mit den Ereignissen hier steht?«
 Ein junger Mann rechts von ihr lachte.
 »Dazu müssten Sie uns mal verraten, um welche Ereignisse es hier eigentlich geht. Einer ist umgebracht worden, ne? Wer?«
 Carolin Schüler antwortete nicht. Gaffer, allesamt. 
 »Kurz nach sechs hat hier jedenfalls ein Lieferwagen vor dem Haus geparkt. Ein weißer. Und ein Mann hat da rumgelungert, so arabischer Typ.«
 Die Frau, die das gesagt hatte, drängte sich nach vorne, der Regen tropfte ihr von den Spitzen der schulterlangen Haare, sie mochte Mitte dreißig sein und sah wütend aus. Carolin unterdrückte ein Seufzen. 
 »Hat noch jemand diese Beobachtung gemacht?«
 Niemand meldete sich. Sie winkte die Frau zu sich her, hielt das Absperrband hoch, die Frau bückte sich und schlüpfte drunter durch.
 »Kommen Sie, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen und dann erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«
 Wieder umschauen. Verdammt, warum war kein uniformierter Kollege in der Nähe? Sie wusste nichts. Weder wer den Toten aufgefunden hatte noch wann genau.
 »Hab ich doch schon gesagt. Weißer Lieferwagen und dann der Typ. Noch jung, also keine dreißig. Hat an der Beifahrertür gelehnt und geraucht und gegrinst. Hab ihn ja nicht lang gesehen. Ich wohn gleich nebenan, hab aus dem Fenster geschaut wegen dem Regen, weil ich doch noch mit dem Hund raus muss. Wird ja eh immer gefährlicher für ne Frau, hier abends unterwegs zu sein. Zu viele Ausländer und keine Spur von der Polizei. Ich sag immer ...«
 »Sie haben doch einen Hund?«, unterbrach Carolin Schüler die befürchtete Suada. Die Frau schwieg und öffnete den Mund, holte tief Luft.
 »Hund? Oskar ist ein vierzehn Jahre alter Dackel! Der kriegt schon einen Herzinfarkt, wenn meine Schwiegermutter mit dem Rollator zu Besuch kommt! Und diese Ausländer lungern ja immer in Gruppen rum! Was soll man als Frau ...«
 Jemand stapfte von hinten heran, Schüler drehte sich um und atmete auf. Konrad Ehrmann war ein netter Kollege aus der Uniformfraktion.
 »Bist du schon länger da?« Sie hörte einfach nicht mehr hin, was die Frau ohne Punkt und Komma abließ. Immer das gleiche Zeug. Ehrmann nickte.
 »Wir waren als Erste am Tatort. Die Frau des Toten hat ihn gefunden, sie ist runter, weil er fünf Minuten zu spät dran war, sie sagt, das sei noch nie vorgekommen, ist schreiend zurück in die Wohnung, hat uns angerufen. Das war ... Moment ... um Viertel nach sechs. Der Notarzt hat ihr ne Spritze gegeben, ins Krankenhaus wollte sie nicht. Wendt ist jetzt bei ihr.«
 »Weiß ich schon«, sagte Carolin. »Tust du mir den Gefallen und nimmst die Aussage der Frau hier auf? Ich versuch mal, ob ich Wendt erreiche.«
  
 *
  
 Dann war sie allein. Der Beamte, Wendt hieß er, hatte sich verabschiedet, ihr noch einmal geraten, sich mit dem Hausarzt in Verbindung zu setzen, einen Verwandten, eine Freundin anzurufen, vielleicht konnte jemand vorbeikommen und die Nacht hier verbringen. Nicken. Mehr schaffte sie nicht. Kein Wort, kein Muskel in ihrem Gesicht, der noch funktioniert hätte. Jemanden anrufen. Wen denn? Die Schwester in Miami? Eine aus dem Handarbeitskurs, den sie jeden Freitag besuchte? Sonst fiel ihr niemand ein. Bis auf ...
 Dieser Wendt hatte Fragen gestellt und irgendwie war es ihr vorgekommen, als sei er eine Erscheinung – ihr fiel kein besserer Ausdruck ein –, einer dieser Fernsehkommissare halt, der aus der Fantasiewelt in die Wirklichkeit gestiegen wäre, um ausgerechnet mit ihr, Helene Mathieu, zu reden. Über ... 
 Er war tot. Gerald war tot. Nein. Das redete ihr der Kommissar ein. Nein. Das hatte sie gesehen. Unten im Treppenhaus, langgestreckt, der Kopf zertrümmert, das Blut. Fernsehen. Das ist Fernsehen, dachte sie sich. Und das alles passiert in einem Albtraum. Man muss sich zwicken, das hilft.
 Sie kniff sich. Bohrte die Fingernägel der rechten in das Fleisch der linken Hand. Es tat weh, aber es änderte nichts, sie erwachte keineswegs. Jemand hatte Gerald erschlagen, stumpfer Gegenstand, mit großer Wucht auf den Hinterkopf, einfach so. Sie sah es vor sich, wieder kam sie sich vor wie im Fernsehen, vielleicht war sie eine Kommissarin, die einen Fall analysierte. Seltsam.
 Sie stand auf, trat ans Fenster, unten standen Autos und Menschen, das war nicht normal für diese Tageszeit. Eigentlich müsste sie jetzt an der Spüle stehen, das schmutzige Geschirr einweichen lassen, vor allem den Teller mit der Panade für die Wiener Schnitzel, Semmelbrösel mit Ei, das verhärtete sofort, ließ sich nur mühsam entfernen. Gerald säße schon vor dem Fernseher, würde sich die Regionalnachrichten anschauen und später die Tagesschau. Irgendwann käme sie dazu. Was lief eigentlich heute Abend im Fernsehen? Heute Morgen hatte sie es noch gewusst, nichts Besonderes, ein Film halt, jetzt war ihr Kopf leer.
 Der Mann, dieser Kommissar, hatte sich in der Wohnung umgeschaut. Das war, nachdem er sie gefragt hatte, ob sie sich vorstellen könne, warum jemand ... Nein, nein, nein! Niemand konnte einen Grund gehabt haben, Gerald zu erschlagen! Ein Mensch, der nie etwas Schlechtes getan hatte, sich raushielt, seine Arbeit machte, einfach ein guter Ehemann war und ein guter Familienvater gewesen wäre. Dass er es nicht wurde, lag allein an ihr, das war ihnen von den Ärzten bestätigt worden. 
 Sie hatte den Polizisten in Geralds kleinem Arbeitszimmer rumoren hören, Schubladen öffnen, den Computer hochfahren. Was erhoffte der sich? Wollte er »belastendes Material« finden? Hinweise auf einen unerbittlichen Feind? Lächerlich. Schließlich war er mit dem blauen Notizbuch in der Hand zurück in die Küche gekommen.
 »Was ist das?«
 Er hielt es ihr hin, sie wollte danach greifen, ließ es bleiben, sie wusste ja, was drinstand. 
 »Er hat sich halt alles aufgeschrieben«, sagte sie und war von ihrer Stimme überrascht, die fest klang, nicht so brüchig und unsicher, wie sie es erwartet hatte.
 »Aufgeschrieben was?«
 »Alles halt. Über die Leute hier in der Straße. Was er so rauskriegte. Er hat immer gesagt, ich muss doch wissen, mit wem ich hier zusammenlebe.«
 Er hatte sie merkwürdig angeschaut (kam ihr jedenfalls so vor) und das Notizbuch eingesteckt. Das war der Moment, als sie ihre Stimme verlor, die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskulatur, als sie müde wurde, nur noch dasaß und registrierte, wie der Kommissar die Wohnung verließ. Während die Tür offen gewesen war, hatten sich Stimmen und Geräusche aus dem Treppenhaus in die Wohnung gedrängt, waren immer noch da, ein leises Hintergrundrauschen, ein Murmeln und Raunen. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, aber auch das ging plötzlich nicht mehr, sie stand am Fenster, unfähig sich zu bewegen, sie fixierte das Muster der Gardine, gleichmäßige Rauten. Warum konnte man nicht für den Rest seines Lebens so stehenbleiben? Einfach so, bis man umfiel und tot war. Nein. Tot war sie ja schon. Ihr Leben war vorbei, kein Zweifel. Und es konnte kein neues ohne Gerald geben.
 Endlich schien ihr der Körper wieder zu gehorchen. Sie bewegte die Finger, drehte den Kopf nach links, nach rechts, entfernte sich vom Fenster, ging ins Badezimmer. Dort ließ sie heißes Wasser in die Wanne, zog sich aus, betrachtete sich im Spiegel. Wie gut, dass Gerald altmodisch gewesen war und sich noch mit dem Messer rasierte.
  Und noch einmal
  
  
 »Ein Glück, dass du den Kollegen raufgeschickt hast, den Computer abzuholen.«
 Carolin Schüler sah zu Wendt, der mit auf die Handflächen gestütztem Kopf am Schreibtisch saß.
 »Die Schnitte waren sowieso nicht tief genug«, sagte er leise. »Hat nur gruselig ausgesehen, die nackte Frau im rotgefärbten Wasser in der Badewanne. Ambulant versorgt, sie wollte eh nicht in die Klinik.«
 »Worüber grübelst du?«
 Sie stand auf und holte die Kaffeekanne, schenkte sich beiden ein. Zwanzig vor zehn, das mit dem Schlafen konnten sie eh abhaken.
 »Hast du die blauen Flecken an ihrem Körper gesehen? Bestimmt hast du das.«
 Carolin setzte sich, nickte nur.
 »Hab ich natürlich. Brustbereich, Rücken, Oberschenkel, nicht alle zur gleichen Zeit zugefügt. Ziemlich bunte Angelegenheit, nicht nur blau.«
 »Sagt man halt so.« Wendt nippte von seinem Kaffee. »Woher hat sie die? Schläge. Wer kann sie geschlagen haben? Ihr Mann, wer sonst.«
 »Hm.«
 »Eben. Hm. Stell dir vor, du hast einen Mann, der dich regelmäßig verprügelt. Und dann ist der plötzlich tot. Was würdest du tun? Eine Flasche Sekt öffnen oder versuchen, dir die Pulsadern aufzuschneiden?«
 »Muss ich dich daran erinnern, dass es nichts gibt, was es nicht gibt?« Carolin Schüler gähnte. Das war definitiv nicht die Zeit, sich über die Natur der menschlichen Rasse zu unterhalten. Wendt sah es genauso, er winkte ab.
 »Wir sollten Feierabend machen. Oder doch lieber eine Pizza bestellen?«
 »Wenn schon, dann zwei«, grinste Carolin und griff nach dem Telefonhörer.
 Sie bestellte drei, denn Paul Michalke hatte den Raum betreten und, als er etwas von Pizza hörte, sofort »mit Meeresfrüchten« gesagt. 
 »Habt ihr euch schon mal gefragt, warum das Meeresfrüchte heißt? Sind doch Tiere, oder?«
 Michalke sprach mit vollem Mund, auch wenn er geschwiegen hätte, wäre zu hören gewesen, dass er aß, sogar im Nebenzimmer. Schüler und Wendt verdrehten die Augen.
 »Erzähl uns jetzt lieber, was deine Befragung der Nachbarn ergeben hat«, meinte Letzterer. 
 Michalke kaute in aller Ruhe zu Ende, bevor er mit seinem Bericht begann.
 »Also. Die Mitbewohner im Haus konnten nichts Negatives über Gerald Mathieu und seine Frau sagen. Allerdings auch nichts Positives. Man grüßt sich, sonstige Kontakte gibt es kaum. Samstags kauft er im Supermarkt am Ende der Straße ein, sonst seine Frau. Alle erzählen übereinstimmend, dass Gerald Mathieu ein eher neugieriger Mensch war. Sammelte Informationen, stellte sich zu Gruppen, in denen über Nachbarn getratscht wurde, sagte aber selbst wenig.«
 »Das erklärt das blaue Notizbuch«, unterbrach Wendt. »Ich habs mal flüchtig durchgeblättert, Mathieu hat dort alles festgehalten, was er so an Informationen über seine Nachbarn erfahren hat.«
 Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte das Buch heraus, schlug es auf.
 »Kleine Kostprobe gefällig? Die Kleine von Lohs bückt sich, sobald ein Mann vorbeikommt, sagt die Schulte aus Nummer 16. Und trägt immer einen kurzen Rock und manchmal kein Höschen.«
 »Ach du liebe Zeit!«, lachte Michalke, »ich nehme an, damit ist Judith Loh gemeint? Da gab es eine Sache, über die haben mir fast alle Befragten etwas erzählt. Judith Loh ist ein Teenager und wohl tatsächlich ein wenig, na ja, männerorientiert. Vor einem halben Jahr etwa muss ihr Helene Mathieu im Supermarkt eine Szene gemacht haben, von wegen sie solle ihrem Mann keine schönen Augen machen, sonst würde sie ihr die nämlich auskratzen. War insofern überraschend, als alle Nachbarn Helene Mathieu als eher still und ängstlich beschreiben.«
 »Hm«, machte Carolin Schüler. »Was sagen denn die werten Nachbarn so über die Ehe der Mathieus?«
 Michalke schielte auf den Rest seiner Pizza und seufzte.
 »Mustergültig. Nie Streit, jedenfalls keiner, den man in der ganzen Straße gehört hätte. Sonntags sind die Eheleute spazieren gegangen, Hand in Hand. Man glaubt zwar, dass Mathieu die Hosen anhatte, aber seine Frau keinen Wert darauf legte, eigene Entscheidungen zu treffen. Eine altmodische Ehe, wenn ich mal so sagen darf.«
 »Und der weiße Lieferwagen?« Wendt wechselte das Thema. So kamen sie nicht weiter. Schüler räusperte sich.
 »Das war mein Job. Ich hab in allen Wohnungen der Umgebung gefragt, aber dort weiß bis auf diese Frau Kennich, die ihn gesehen haben will, niemand etwas davon. Was merkwürdig ist. Irgendetwas Konkretes muss er vor dem Haus gewollt haben.«
 »Vielleicht sollen wir genau das nicht erfahren«, mutmaßte Wendt und strich mit der rechten Hand über den Einband des Büchleins. »Aber was solls. Spurensicherung und Pathologie melden sich erst morgen. Spekulieren bringt nichts. Machen wir Feierabend.«
 Michalke schnappte sich sofort sein übrig gebliebenes Stück Pizza und schob es in den Mund. Esskultur sah irgendwie anders aus.
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 Wendt ärgerte sich. In seinem Magen rumorte die Pizza, im Kühlschrank stand der Topf mit den Käsespätzle, die er sich beim Heimkommen hätte aufwärmen können, wäre er nicht schon satt gewesen. Käsespätzle ... von seiner Frau selbst gemacht, mit Liebe und guten Zutaten, etwas, das in der Pizza möglicherweise nicht zu finden gewesen war, so wie sein Magen gerade mit ihrer Vernichtung kämpfte. Aber ließ sich jetzt nicht mehr ändern.
 Er war auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer geschlichen, hatte sich neben Iris ins Bett gelegt, ihr gleichmäßiges Atmen gehört. Führten sie eigentlich auch eine »altmodische Ehe«? Er wollte nicht darüber spekulieren, würde es aber im Verlauf der Nacht. An Schlaf war nicht zu denken, zu aufgewühlt, zu wach lag er auf dem Rücken, den Hinterkopf in den verschränkten Fingern. Irgendwann käme der Schlaf, drei oder vier Stunden zwischen Traum und Wirklichkeit, bis um halb sieben der Wecker klingeln würde und Wendt als Erstes die Geräusche aus der Küche zu hören bekäme und den Duft von frischem Kaffee zu riechen.
 »Schläfst du schon?« Er flüsterte es so leise, dass Iris, wenn sie schlief, nicht davon aufwachen werden würde.
 »Ja«, antwortete es. »Habt ihr wieder einen Fall gehabt?«
 »Ja«, antwortete auch Wendt. Neben ihm raschelte es und ohne hinzuschauen wusste er, dass sich Iris aufgerichtet hatte und zu ihm her blickte.
 »Und jetzt kannst du nicht schlafen, hm. Hast du die Käsespätzle aufgewärmt?«
 »Hätte ich mal tun sollen. Pizza.«
 Iris kicherte. »Seit wann verträgst du Pizza?«
 »Seit nirgendwann«, antwortete Wendt. »Aber das hindert mich nicht daran, mir immer wieder eine zu bestellen.«
 Iris legte sich hin.
 »Und was schwirrt dir momentan so hinter der Denkerstirn rum?«
 Nein, er wollte es ihr nicht erzählen. Doch, er wollte es ihr erzählen. 
 »Eine Frage. Stell dir vor, ich wäre ein Tyrann – sag jetzt bitte nichts Falsches – und würde dich schlagen, dich unterdrücken, dir sagen, wo’s langgeht. Und dann, ganz plötzlich, wäre ich tot. Was würdest du tun?«
 »Hm«, machte Iris und brauchte ein paar Sekunden für die Antwort. »Ich würde die trauernde Witwe spielen und mich insgeheim freuen, dich endlich los zu sein, ich würde mein neues Leben planen, kurz: Es ginge mir ziemlich gut.«
 »Ich entnehme deiner Antwort, dass du dir nicht aus Verzweiflung die Pulsadern aufschneiden würdest.«
 »Oh«, sagte Iris und richtete sich abermals auf. »Das heißt ... die Frau deines aktuellen Toten hat das getan?«
 Wendt erzählte die Geschichte in wenigen Sätzen, das tat ihm gut. 
 »Verstehst du das?«, schloss er. »Ich meine ... du bist eine Frau. Ihr tickt ja in einigen Dingen anders als wir.«
 »In einigen? Wie du meinst. Und ja, ich verstehe das. Ich stelle mir gerade vor, du wärst tatsächlich ein solcher Mensch und ich eine unsichere Frau, die vielleicht schon in ihrer Kindheit mit einem ähnlichen Vater gestraft war. Immer nur gehorchen, sich immer kleinhalten, Schläge hinnehmen. Würde ich was anderes kennen? Nein. Vielleicht theoretisch. Aber praktisch könnte es mir Angst machen, mit einem Schlag befreit zu sein. Was kommt jetzt? Wer sorgt für mich, denkt für mich? Freiheit kann eine furchtbar angsteinflößende Sache sein.«
 Sie lagen jetzt beide nebeneinander, die Hinterköpfe in den Fingergeflechten, die Blicke zur dunklen Decke. 
 »Was macht dein Magen?«
 »Geht wieder«, sagte er und lächelte. Sie kannte ihn ganz genau. »Könnte sein, dass ich mir um vier Uhr deine wunderbaren Käsespätzle vorknöpfe.«
 »Damit rechne ich sowieso«, antwortete Iris. 
 Als zehn Sekunden später das Telefon auf Wendts Nachttisch klingelte, wusste er, dass es nicht so weit kommen würde, noch bevor er abhob.
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 Ok. Und jetzt durchatmen. Konrad Ehrmann drückte das Gespräch weg und schaute zu dem dunklen Viereck zwischen den beiden Hauskolossen. Links ein Discounter, rechts ein Kaufhaus, dazwischen der Eingang zum Parkplatz, zweispurig. Die junge Kollegin Marx stand über die Motorhaube des Polizeiwagens gebeugt, die Waffe an den ausgestreckten Armen auf den Eingang gerichtet. Ein wenig übertrieben, fand Ehrmann, duckte sich und rannte zu ihr rüber. Dort war er. Der Mann, der vor fünf Minuten keine fünfzig Meter entfernt einen anderen Mann im Treppenhaus seiner Wohnung erschlagen hatte. Der von einem dritten Mann überrascht worden war, flüchtete, von diesem Dritten verfolgt wurde, durch den Eingang auf den Parkplatz rannte und damit in der Falle saß. Oder ein Affe sein musste, der über die zehn Meter hohen Mauern klettern konnte. Weiteres Pech: Der Polizeiwagen mit Ehrmann und Marx, der just in diesen Minuten vorgefahren und von dem dritten Mann angehalten worden war.
 »Der hat den Loewig erschlagen! Dort drüben! Ja, der wohnt bei mir im Haus! Mein Gott, der ist tot!«
 Irgendwie gab es einen Namen dafür, wenn etwas passierte, das schon einmal passiert war. Etwas Französisches, es fiel Ehrmann nicht ein. Ein Mann wird im Treppenhaus erschlagen. Hatten sie doch erst vor ein paar Stunden gehabt.
 Er war jetzt neben der Kollegin, die weiter auf die Toreinfahrt starrte.
 »Und?«
 »Ein Toter im Hausflur. Kollegen sind unterwegs«, sagte Ehrmann. Knifflige Situation. Der mutmaßliche Täter saß fest, jemand hätte am Tatort bleiben, diesen sichern müssen. Aber Ella Marx hatte gerade die Polizeischule hinter sich, er konnte sie weder das eine noch das andere allein machen lassen.
 »Könnten Sie ... bis die Kollegen kommen.«
 Der Mann, der den Toten entdeckt hatte, nickte. Er sah nicht so aus, als gehöre er zu den Weicheiern, ein kantiger Typ, Marke Fernfahrer oder Bauarbeiter.
 »Kein Ding, Chef. Hier kommt keiner ran.«
  In der Ferne Martinshörner, das beruhigte Ehrmann. Er sah, wie die Arme der Kollegin zitterten, nahm endlich selbst seine Waffe aus dem Holster.
 »Entspann dich, Mädchen«, flüsterte er. »Der kommt hier nicht raus. Wir warten, bis Verstärkung da ist.«
 Denn der Parkplatz war unübersichtlich, es gab dunkle Ecken und Buschwerk, sicher standen dort auch Autos über Nacht, die perfekte Deckung ermöglichten. 
 »Und wenn er doch über die Mauer kommt? Der Zeuge hat gesagt, das wäre ein junger und flinker Kerl. Und da stehen Autos und was weiß ich noch. Vielleicht ein LKW, auf den er klettern könnte, und schwupps ist der über alle Berge und wir stehen hier dumm rum.«
 Jetzt halt mal den Ball flach, Mädchen, dachte Ehrmann. Wirst noch früh genug befördert. Etwas hinter dem dunklen Viereck fiel zu Boden, schepperte, metallisch, wie Blech, »der Mülleimer!«, sagte Ella Marx und richtete sich auf, die Waffe noch immer an den ausgestreckten Armen. »Der will abhauen!«
 Ehrmann sehnte den Lärm der Polizeiwagen herbei, aber nichts war mehr zu hören. Es konnte doch sein, dass die Kollegin mit ihrer Vermutung richtig lag. Wahrscheinlich war der Typ da drinnen in Panik, hatte einen Mann erschlagen, vielleicht sogar zwei binnen weniger Stunden, dass er eine Feuerwaffe mit sich führte, daran glaubte Ehrmann nicht. Sie aber waren zu zweit, hatten Pistolen, waren für solche Situationen gut ausgebildet, wenigstens die Marx, fügte Ehrmann verschämt hinzu. Wenn der entkäme, wären sie das Gespött des Reviers und der ganzen Stadt.
 »Okay. Ich geh vor, du bleibt fünf Schritte hinter mir und hältst die Augen offen.«
 Ella Marx nickte, Ehrmann schaute ihr kurz ins Gesicht, bemerkte das Grinsen und wandte sich ab. 
 Er versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal auf diesem Parkplatz gewesen war, aber es fiel ihm nicht ein. Musste ein paar Jahre her sein. 
 »Stopp!«
 Er griff nach Ellas Arm, die schickte sich an, die Straße zu überqueren, ihr Gesicht warf ihm Fragezeichen zu.
 »Ich fahre mit dem Auto auf den Parkplatz und leuchte ihn aus. Du bleibst am Eingang stehen, bis ich fertig bin, und sondierst die Lage.«
 SO musste man das machen. Erst denken, dann handeln. Ella nickte.
 Er saß hinter dem Steuer, rollte langsam auf das dunkle Viereck zu. Die Scheinwerfer blendeten auf, warfen ihr Licht über den Asphalt, die Wände, Ehrmann schaute in den Rückspiegel, Ella stand am vereinbarten Platz, ihr Kopf schwenkte von links nach rechts, rechts nach links, die Arme mit der Waffe folgten den Bewegungen. Ehrmann schaltete die Lautsprecheranlage ein und nahm das Mikro in die Rechte.
 »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen aus der Deckung!«
 Er fuhr über den Zufahrtsweg zu den Parkplätzen, vereinzelt standen hier, wie nicht anders zu erwarten, Autos, aber keine LKW. Und auch keine Büsche mehr, man hatte sie beseitigt. Der Mann musste sich also hinter einem der Autos verstecken. Ehrmann wiederholte seine Aufforderung, fuhr weiter, kreuz und quer über den Platz, an den parkenden Wagen vorbei, nichts regte sich. Rückspiegel: Ella war inzwischen hinter ihm, acht bis zehn Schritte. Ehrmann zog die Handbremse an, nahm die Waffe vom Beifahrersitz und stieg aus.
 Dann ging es sehr schnell. Ein Geräusch, das er nicht identifizieren konnte, in seinem Rücken, der Schrei einer Frau, Ella, etwas, das dumpf auf den Boden fiel. Er fuhr herum, zog die Waffe, sah Ella auf dem Boden, den Mann über ihr, der musste sie aus dem Hinterhalt angesprungen haben, jetzt ging er auf die Knie, griff nach einem Gegenstand neben der Gestürzten, die regungslos dalag, es war die Pistole, verdammt, es musste Ellas Pistole sein. Der Mann griff danach, sah auf, sah Ehrmann mitten ins Gesicht, es war dunkel, aber nicht so dunkel, dass man es nicht erkennen konnte, ein junges Gesicht, Panik stand darin. Der Mann nahm den Gegenstand, richtete den Oberkörper auf. 
 Dann fiel der Schuss.
   Es kann nur schlimmer werden
  
  
 Marco Schneider, fünfzehn, ziemlich groß für sein Alter, half seiner Mutter manchmal beim Austragen eines Anzeigenblättchens, konnte dabei bis spät in die Nacht unterwegs sein, sparte auf ein Moped. Musste sterben, weil er zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war und die Nerven verlor. Stieß eine Polizistin ziemlich rüde um, so rüde, dass sie mit dem Kopf auf den Asphalt krachte und benommen liegenblieb, beging dann den Fehler, nach seiner Geldbörse greifen zu wollen, die ihm bei der Aktion aus der Jackentasche gerutscht war. Die Geldbörse sah nicht wie eine Pistole aus, aber das änderte nichts daran, dass jemand sie für eine Pistole hielt und schoss. Ein erfahrener Polizeibeamter, 53 Jahre alt, seit über einem Vierteljahrhundert im Streifendienst, Jahre, in denen er nicht von seiner Waffe hatte Gebrauch machen müssen. Bis zu diesem Abend. Bis zu diesem Jungen, der mit einer Kugel im Herzen auf dem Asphalt lag, auf diesem nun gar nicht mehr dunklen und einsamen Parkplatz. »Dumm gelaufen«, kommentierte Michalke und Wendt überlegte zum wiederholten Male, ob er den Kollegen ganz nett finden oder doch für ein ziemliches Arschloch halten sollte.
 »Sie werden uns die Haut vom Leib ziehen«, flüsterte er, so, dass nur Carolin Schüler, die neben ihm stand, es hören konnte.
 »Werden sie«, antwortete sie noch leiser. Sie war vor drei Minuten vom zweiten Tatort gekommen, keine fünfzig Meter von hier entfernt, ein Treppenhaus, in dem ein Erschlagener lag, Konstantin Loewig, 43, arbeitete bei einer Vertriebsfirma für Süßigkeiten, war gerade von der Mittagschicht gekommen, wohnte in vierten Stock, ledig, unauffällig, nicht vorbestraft.
 »Wo ist Ehrmann jetzt?«
 Sie drehte sich zu Wendt, sein starres, fahles Gesicht erschreckte sie.
 »Krankenhaus«, antwortete der, »Schock. Er hat mich noch angerufen. Komm vorbei, wir haben wieder einen Toten in einem Treppenhaus. Verdammt, warum ist das schiefgegangen?«
 »Und der Junge ...«
 Wendt verzog die Lippen, ein verzweifeltes, resigniertes Lächeln.
 »Der Junge? Muss kurz nach der Tat ins Treppenhaus gekommen sein. Wird von einem Zeugen überrascht, der sich zwei Stockwerke höher übers Geländer lehnt. Rennt panisch raus, wirft seine Anzeigenblätter ins nächste Gebüsch, merkt, dass er verfolgt wird, will sich auf dem Parkplatz verstecken, sitzt in der Falle.«
 »Und wenn er doch ...«
 Wendt schüttelte den Kopf.
 »Und mit was? Schwerer dumpfer Gegenstand. Er hatte nichts in den Händen, sagt der Zeuge, wir haben auch nichts gefunden. Die Kollegen von der Pathologie untersuchen gerade, ob es derselbe dumpfe Gegenstand war, mit dem Mathieu erschlagen wurde. Frag mich nicht, warum ich davon überzeugt bin, das Ergebnis schon zu kennen.«
 »Okay.«
 Carolin Schüler wandte sich ab. Drei Leichen binnen weniger Stunden, das war ein klarer Fall von »too much«. Michalke stand an der Einfahrt und sprach mit einem Mann, wohl der Zeuge, gerade wurde der tote Junge abtransportiert, seine Mutter hatten sie vor zehn Minuten in einen Krankenwagen verfrachten und ebenfalls ins Krankenhaus fahren müssen, hoffentlich begegnete sie dort nicht Ehrmann. Eine schreiende, weinende Frau, wieder ein Bild, das man so schnell nicht loswurde, genauso wenig wie das der Frau Mathieu in der Badewanne, obwohl es nur in ihrer Vorstellung existierte.
 »Und ich Idiot wollte mich nach Frankfurt oder Berlin oder Hamburg versetzen lassen, weil ich geglaubt hab, hier würds mir langweilig werden.«
 Michalke hatte sich herangeschlichen, er konnte das, in seiner Ahnenreihe musste es einen Indianer geben.
 »Halt einfach mal die Fresse.«
 Wendt sagte es mit der gleichen Emotion, mit der er sich morgens zwei Brötchen in der Bäckerei kaufte.
 »Okay, okay! Ich wollte nur sagen ... der Zeuge, Herr Hellmann, hat im Grunde nur das bestätigt, was wir schon wussten. Verflucht, warum konnten die nicht warten, bis Verstärkung da war? Hätte doch keine zwei Minuten mehr gedauert!«
 »Wo ist die Kollegin Marx?«, fragte Carolin und sah sich um.
 »Auch Krankenhaus, auch Schock. Frag mich lieber, wo die Presse ist, das kann ich dir sagen. Stehen wie die Geier draußen auf der Straße, wetzen von hier zum zweiten Tatort und wieder zurück. Von denen will im Moment auch grad keiner zur Bildzeitung, die kriegen heute Nacht mehr Schlagzeilen als sonst in einem Jahr.«
 »Ich muss unbedingt schlafen«, entfuhr es Carolin Schüler, als ginge es ihr alleine so. Wendt nickte.
 »Dann fahr nach Hause und tu das. Wir können im Moment sowieso nichts machen. Spurensicherung arbeitet, Pathologie arbeitet, Ärzte arbeiten. Es ist jetzt ...« Er schaute auf seine Uhr. »Halb vier. Schlaft drei Stunden, duscht euch, frühstückt, wir treffen uns Punkt acht im Präsidium.«
 »Ich bleib hier«, sagte Michalke und fügte schnell hinzu: »Wenn ich jetzt drei Stunden schlafe, bin ich für die nächsten drei Tage todmüde. Is so.«
 »Tu das«, sagte Wendt, nahm Carolin Schüler am Arm und schob sie vor sich her.
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 »Wir haben es ins Frühstücksfernsehen geschafft«, sagte Michalke und gähnte dabei. 
 »Gratuliere. Dann besteht ja begründete Hoffnung, dass nachher Fernsehkameras bei der Pressekonferenz auftauchen.«
 Michalke suchte misstrauisch in Wendts Gesicht nach Spuren von Ironie. Meinte er das ernst? 
 Sie saßen zu dritt am Konferenztisch in einem fensterlosen Raum mit niedriger Decke, ihre Stimmen klangen gepresst. Carolin Schüler schlug den Ordner auf, entnahm ihm ein Konvolut Blätter.
 »Vorläufiges Ergebnis der Pathologie. Die beiden Männer wurden mit demselben Gegenstand erschlagen, kein Zweifel möglich. Könnte ein Hammer sein, jedenfalls metallisch. Man hat in der Wunde von Loewig Genmaterial von Mathieu gefunden.«
 »Boah.«
 Michalke stellte sich vor, wie jemand mit einem Hammer, an dem Blut und Hirnmasse klebten, durch die Stadt fuhr, um sich sein nächstes Opfer vorzunehmen. Zwischen den Tatorten lagen vier Kilometer und sechs Stunden Zeit.
 »Ich habe mit ganz oben gesprochen«, meldete sich Wendt. »Wir drei erhalten Verstärkung, zwei Leute wohl. Der Tod des Jungen wandert in die Zuständigkeit der internen Ermittlung. So übel das jetzt auch klingen mag, aber das sind zwei verschiedene Baustellen.«
 »Wie geht’s Ehrmann?«
 Während ihres Versuchs einzuschlafen hatte sich Carolin den Kollegen vorgestellt, wie er zu Hause saß, apathisch, ebenfalls keinen Schlaf fand, hoffte, dieser Albtraum gehe zu Ende. Sie mochte den Alten, obwohl sie nie mit ihm auf Streife gegangen war. Man erzählte sich, er hätte ohne Probleme in den zivilen Dienst wechseln können, oft genug sei es ihm angeboten worden, er habe aber immer abgelehnt. Völlig ohne Ambitionen, ein zufriedener Mensch – bis heute Morgen.
 »Den Umständen entsprechend«, antwortete Wendt knapp. »In einer halben Stunde kommen Zubeck und Heintze dazu, Zubeck macht die Aktenführung, Heintze ist prima fürs Recherchieren. Wir setzen ihn darauf an, mögliche Verbindungen zwischen Mathieu und Loewig zu finden, ein Täter – ein Motiv. Hoffen wir jedenfalls.«
 Er sah zu Michalke, der damit kämpfte, ein weiteres Gähnen zu unterdrücken.
 »Sprich mal mit den Kollegen von Mathieu in der Spedition. Und dann geh zu diesem Süßigkeitenladen, wo Loewig gearbeitet hat. Vielleicht bringt uns das weiter. Und du, Carolin ...«
 »Helene Mathieu«, sagte die nur und nickte. 
 »Genau. Du bist das einfühlsamste Wesen hier am Tisch und ich sag das nicht, weil du eine Frau bist.«
 »Aha?« Sie blinzelte zu Wendt. »Vielleicht sollte man doch den Kollegen hier zu meiner Linken zu der Frau schicken, anscheinend hat sie vor Männern mehr Respekt und tut alles, was sie sagen.«
 »Dann wäre das die erste Frau, die mal auf mich hören würde«, entgegnete Michalke.
 Wendt lächelte schwach. »Ich bereite mich auf die Pressekonferenz um zehn vor. Was ich denen sagen soll? Keine Ahnung. Ein paar Details aus der Pathologie, da geh ich gleich noch mal hin. Also. Macht euch auf die Socken, ich bleib hier und warte auf die Kollegen, wir treffen uns gegen Mittag dann wieder hier.«
 Schüler und Michalke wollten aufstehen, mit einer Handbewegung gab Wendt zu erkennen, dass er noch nicht fertig war.
 »Ich hab heute Morgen noch ein Stündchen in Mathieus blauem Notizbuch gelesen. Der Kerl hatte nicht mehr alle Latten am Zaun. Jeden Furz über seine Nachbarn hat der notiert, richtige Psychogramme entwickelt. So einer wie der ist mir noch nicht untergekommen. Behaltet das bei euren Gesprächen immer im Hinterkopf, ganz gleich, was euch die Leute erzählen. Wie normal der war, wie anständig und gutbürgerlich. Okay?«
 »Ich glaube, das war ein Psychopath«, sagte Michalke, als sie über den Flur gingen. Carolin Schüler machte »hm«. »Also der Mathieu auf seine Art auch, aber wenigstens hat er niemanden erschlagen. Heute Mittag sollten wir die Wohnung von diesem Loewig durchsuchen, würde mich nicht wundern, wenn sich dort auch etwas finden ließe.«
 »Ein Notizbuch?« Carolin zog die Augenbrauen hoch.
 »Nicht unbedingt. Aber irgendetwas, das nicht normal ist. Der Fall beginnt mich zu interessieren.«
 Sie lachte und gab Michalke einen Klaps auf die Schulter, die größtmögliche joviale Geste, die sie sich einem Kollegen gegenüber vorstellen konnte.
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 Helene Mathieu war am Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber die Frau, die Carolin die Tür öffnete, war eine andere, etwas jünger, strenger im Blick, den Rücken durchgedrückt.
 »Agnes Haag, ich bin die Hausärztin von Frau Mathieu. Dürfte ich Ihren Ausweis sehen, Frau ...«
 Es war Unsympathie auf den ersten Blick und galt für beide Seiten. Die Ärztin studierte den Ausweis, gab ihn zurück, sagte: »Frau Mathieu befindet sich in einer psychischen Extremsituation. Sie sollten Rücksicht darauf nehmen.«
 »Hatte ich vor«, antwortete Carolin Schüler eine Spur zu scharf. »Mich wundert, dass sie bereits wieder in ihrer Wohnung ist. Wäre es nicht besser, sie würde für die nächsten Tage irgendwo anders unterkommen? In einer Pension, bei Freunden, Verwandten?«
 Sie stand noch immer vor der Wohnungstür, Agnes Haag machte keine Anstalten, sie hineinzulassen. 
 »Nein.« Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Das wäre nur ein Vor-sich-herschieben. Sie muss sich den Tatsachen stellen und versuchen, sie möglichst schnell zu verarbeiten.«
 »Ach? Sie sind Psychologin?«
 Carolin wurde es zu bunt. Sie schob die Ärztin sanft, aber nachdrücklich zur Seite und betrat die Wohnung.
 »Nein, praktische Ärztin. Und ich finde ...«
 Schüler blieb stehen und drehte sich zu der anderen.
 »Ja? Was finden Sie? Ihr Engagement in allen Ehren, aber wir haben zwei Morde aufzuklären.«
 Agnes Haag runzelte die Stirn.
 »Zwei? Wieso denn zwei?«
 Die Polizistin hatte weder Zeit noch Lust, es ihr umständlich zu erzählen.
 »Zwei. Gestern Abend wurde ein weiterer Mann auf dieselbe Art und Weise wie Herr Mathieu getötet. Dürfte ich jetzt zu Frau Mathieu?« 
 Helene Mathieu lag auf dem Sofa, eine Wolldecke über sich gezogen, ihre Augen verrieten, dass man sie mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatte.
 »Frau Mathieu?«
 Carolin trat zu der Liegenden, setzte sich auf den Stuhl, der am Sofa stand.
 »Sie schläft gleich ein«, hörte sie die Stimme der Ärztin hinter sich. Wie um es zu bestätigen, schloss Helene Mathieu die Augen. Die Polizistin stand auf.
 »Na schön, Pech gehabt. Ich komme später wieder. Besteht die Gefahr, dass ich Sie dann wieder hier antreffe, Frau Doktor?«
 »Ich habe nicht promoviert, die Anrede steht mir nicht zu«, antwortete diese und trat auf den Flur. »Und ja, Sie müssen weiter mit mir rechnen. Ich werde im Laufe des Tages regelmäßig nach meiner Patientin sehen, sie hat ja sonst niemanden.«
 Es reichte Carolin Schüler. Sie ergriff den linken Oberarm der Ärztin, zog sie mit sich durch die offene Küchentür bis zu einem kleinen Tisch.
 »Jetzt mal unter uns, Frau Doktor. Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen, ich lauf rum wie ein Zombie und habe verdammt noch mal Besseres zu tun, als mich hier von einer barmherzigen Samariterin an der Nase herumführen zu lassen. Meinetwegen beschweren Sie sich bei meinen Vorgesetzten, das ist mir gerade scheißegal. Sie sind die Hausärztin von Frau Mathieu? Schön. Schon mal die blauen Flecke gesehen? Nehm ich doch an. Irgendeine Meinung dazu?«
 Während Carolins Rede hatte sich die Ärztin an den Tisch gesetzt, sah zu der Polizistin hoch und schaute ihr unverwandt in die Augen.
 »Sind Sie fertig?«, sagte sie dann. Carolin nickte und setzte sich ebenfalls. »Dann hören Sie mir zu. Ich verstehe Sie. Unsere Berufe ähneln sich, ich habe zehn Jahre auf einer Unfallstation gearbeitet, 24 Stunden durch, manchmal länger. Und beleidigen können Sie mich auch nicht, ich bin eine harte Hündin. Was die blauen Flecke anbetrifft: Frau Mathieu ist sehr empfindlich. Wenn sie nur leicht irgendwo anstößt, hinterlässt das Spuren.«
 »Und das glauben Sie? Das sind nicht ein paar Fleckchen. Hier wurde massiv Gewalt angewendet.«
 »Ich weiß.«
 Carolin beugte sich vor.
 »Sie wissen? Und glauben ihr dennoch?«
 »Nein.«
 »Aber ...«
 Die Ärztin stand auf, ging zum Küchenschrank, öffnete eine Tür und entnahm ihr eine Dose mit Kaffeepulver und Filterpapier.
 »Ich koch uns jetzt mal einen, okay?«
 Zehn Minuten später, in denen sie geschwiegen hatten, standen gefüllte Kaffeebecher vor ihnen. 
 »Frau Mathieu ist von ihrem Mann geschlagen worden. Davon gehe ich ebenfalls aus. Sie gibt es nicht zu. Aber die Anzeichen sprechen für starke Schläge und Tritte. Doch selbst wenn sie es zugäbe: Die Schuld würde sie bei sich suchen. Glauben Sie mir, ich kenne solche Frauen. Null Selbstbewusstsein, zur Devotheit erzogen, von Selbstvorwürfen, keine gute Ehefrau zu sein, zerfressen.«
 Man konnte sagen, was man wollte, aber Frau Haag beherrschte das Kaffeekochen. Carolin stellte die Tasse ab.
 »Hm. Wahrscheinlich haben Sie recht. Darf ich fragen, warum Sie sich so intensiv um die Frau kümmern? Müssten Sie nicht in Ihrer Praxis sein?«
 Agnes Haag lächelte.
 »Ja, müsste ich. Bin ich auch gleich wieder. Ich arbeite in einer Gemeinschaftspraxis mit zwei Kolleginnen, die verstehen das hier. Machen Sie sich keine Sorgen.«
 »Sie haben meine Frage nicht vollständig beantwortet. Also? Warum opfern Sie Ihre Zeit?«
 »Weil ich etwas wiedergutmachen möchte, vielleicht? Helene Mathieu ist wie meine Mutter. Ein Opfer ihres Mannes, der ihr das Leben gestohlen hat. Mit einem wesentlichen Unterschied allerdings: Bei ihr endete das Ganze mit dem Tod des Ehemanns. In meiner Familie mit dem Tod meiner Mutter. Er hat sie eines Tages totgeschlagen. Einfach so, verstehen Sie?«
 Carolin beobachtete die Ärztin, wartete auf eine Gefühlsregung, Tränen gar, doch das Gesicht der Frau blieb unbeweglich, kein Muskel zuckte unbeherrscht. Sie straffte ihren Körper, stand auf.
 »Aber jetzt muss ich wirklich. In zwei Stunden komme ich noch einmal vorbei, bis dahin wird sie schlafen. Wissen Sie, wie das ist? Man sieht zu, wie der eigene Vater die Mutter quält. Man kann nichts tun. Später, wenn man schon eine eigene Wohnung, ein eigenes Leben hat, verdrängt man das Ganze. Spricht einfach nicht drüber, tut so, als wäre alles in Ordnung. War es ja auch nach außen. Und dann ist die Mutter tot. Ein Unfall, natürlich. Sie ist gestolpert und mit dem Kopf gegen die Kante des Wohnzimmertisches geknallt, stimmte ja auch. Nur dass er sie umgehauen hat, wie so oft zuvor.«
 »Tut mir leid«, murmelte Carolin Schüler. »Was ist aus Ihrem Vater geworden?«
 Jetzt lachte die Ärztin.
 »Was aus ihm geworden ist? Ein fröhlicher Witwer, der zwei Jahre später wieder geheiratet hat. Irgendwann ist er gestorben und meine Rache bestand darin, nicht mal mehr zu seiner Beerdigung zu erscheinen. War übrigens die einzige Strafe, die er gekriegt hat. Dass sich sein einziges Kind von ihm abgewandt hat.«
 Sie verließen zusammen die Wohnung, gingen im Treppenhaus an der Stelle vorbei, an der Gerald Mathieu gestorben war, die Kollegen hatten gut gearbeitet, es gab keine Spuren mehr zu sehen.
 »Wann kann ich mit ihr sprechen?«
 »Heute Nachmittag. Sagen wir gegen fünf? Ich werde da sein.«
 Carolin nickte.
 »Steht Frau Mathieu unter Tatverdacht?«, fragte die Ärztin. Carolin Schüler schüttelte den Kopf.
 »Nein. Das heißt ... theoretisch natürlich schon. Aber dann müsste sie auch den zweiten Mord begangen haben oder mit dem Täter unter einer Decke stecken. Glaub ich nicht.«
 Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber, dann streckte die Ärztin ihren rechten Arm aus, ein wenig zögerlich, aber immerhin. Carolin griff zu.
 »Also bis gegen fünf«, murmelte sie. Agnes Haags Hand war warm, ihr Druck fest und selbstbewusst. Keine Tochter ihrer Mutter, dachte Carolin.
  Süß, sauer
  
 Sieben Minuten nach zehn. Ob wirklich das Fernsehen zu der Pressekonferenz gekommen war? Paul Michalke trabte zurück zu seinem Wagen, sprang über eine Ölpfütze und bewunderte den glänzenden Truck mit den riesigen Rädern, der quer über dem Platz stand. Das war einmal sein Jugendtraum gewesen: Mit solch einem geilen Teil um die Welt fahren und Abenteuer erleben, eine Höllenmaschine unter dem Hintern und jede Nacht eine andere Schöne im Bett. Dann hatte ihn ein böses Schicksal dazu gebracht zu glauben, bei der Polizei sei es noch abenteuerlicher. Und jetzt klapperte er irgendwelche Betriebe ab, stellte seine Fragen und bekam keine verwertbaren Informationen. Derweil Wendt vor der Presse saß und glänzte.
 Oder auch nicht. Michalke grinste. Die Pressefuzzis würden dem Alten ganz schön zusetzen. Zwei Tote und noch nicht die Spur einer Spur. Dazu, viel brisanter, ein toter Fünfzehnjähriger und ein Polizist, der für diesen Tod verantwortlich war. Er zog die Mundwinkel nach unten, schämte sich. Das hatte Wendt nicht verdient. Das hatten sie alle nicht verdient, Ehrmann am wenigsten. Warum war der Junge weggelaufen? Warum hatte er die kleine Marx von hinten angesprungen und zu Boden befördert? Weil er in Panik war, im Schockzustand? Würden sie überprüfen müssen, vielleicht steckte auch etwas anderes dahinter.
 In der Spedition konnte man ihm nur erzählen, Gerald Mathieu sei ein Ausbund an Zuverlässigkeit gewesen, nie krank, immer pünktlich, zurückhaltend, aber nicht unfreundlich. Er hatte dort als Disponent gearbeitet und die Touren zusammengestellt, manchmal habe sich einer der Fahrer ungerecht behandelt gefühlt, ein paar Wortwechsel, mehr nicht, nie habe Mathieu die Kontrolle über sich verloren.
 »Was wissen Sie denn privat über ihn?«
 Der Chef des Ladens, ein verblüffend junger Mann in Anzug und Krawatte, hatte nur mit den Schultern gezuckt und war erstaunlich ruhig geblieben dafür, dass er erst seit drei Minuten vom Tod seines Mitarbeiters wusste.
 »Wenig. Verheiratet. Redete kaum, schon gar nicht über Privates. Der ideale Angestellte. Wollen Sie seinen Arbeitsplatz sehen?«
 Wollte Michalke. Obwohl es nicht viel zu sehen gab. Ein wie erwartet akkurat aufgeräumter Schreibtisch mit Computer, hinter dem Bürodrehstuhl eine Wand mit Aktenordnern. Michalke las die Rückenschilder.
 »Haben Sie eigentlich auch Geschäftsbeziehungen zu GLOBALSWEET? Die sitzen am Petrusring und verticken Süßigkeiten.«
 Diese Frage hatte sich Michalke zurechtgelegt. Würde sie der Chef mit »ja« beantworten, hätten sie das Verbindungsstück zwischen den beiden Toten. Hoffte er zumindest.
 »Nö.« Der Chef schüttelte den Kopf. »Die arbeiten mit Krause zusammen, dem alten Preisbrecher. Alte LKW, unzuverlässige Fahrer, aber ein unschlagbares Angebot. Da können wir nicht mithalten. Wieso fragen Sie danach?«
 »Ach nichts«, antwortete Michalke unverhohlen enttäuscht und verabschiedete sich.
 Der ideale Angestellte. Daran dachte Michalke, als er seinen Wagen vom Gelände der Spedition lenkte, in den Verkehr einfädelte, einen Blick auf sein Navi warf, seufzte. GLOBALSWEET saß am anderen Ende der Stadt, das bedeutete eine gute Chance, irgendwo auf dem Weg dorthin in einen Stau zu geraten. 
 Wider Erwarten schaffte er es ohne. GLOBALSWEET bestand aus einer flachen grauen Halle in Fertigbauweise, zwanzig Meter lang, keine zehn breit. Ein Riesencontainer. Gemütlich, dachte Michalke und stieg aus.
 Der erste Mensch, den er in den Schuppen traf, balancierte einen Kistenturm auf den Unterarmen über den Flur, gelbe Pappkartons mit Mohrenkopffotos darauf, die Spitze überragte den Scheitel des Trägers um einiges. Bevor Michalke überlegen konnte, ob der Mann seinen Weg blind fand, bewies der es ihm und verschwand souverän in einer Tür zur Rechten. Michalke folgte ihm.
 Der Mann, er war kaum älter als 20, ging vor einem Tisch in die Knie und schob die Kartons auf die Platte. Der Berg wankte ein wenig, stürzte aber nicht in sich zusammen. Michalke räusperte sich.
 »Mit der Nummer könnten Sie im Zirkus auftreten.«
 Der Mann drehte sich um und kniff die Augen zusammen.
 »Wenn ich dort besser bezahlt werd als hier, könnte man drüber reden. Kann ich Ihnen helfen?«
 Michalke zückte seinen Ausweis.
 »Wegen dem Loewig? Habs heut Morgen gehört.«
 »Aha? Von wem, Herr ...«
 »Lehmann. Sagen Sie ruhig Bernie zu mir. Gehört von wem? Vom Chef? Oder ... keine Ahnung.«
 »Und?«
 Michalke liebte solche Fragen, die sein Gegenüber verwirrten. Bei Lehmann kam er damit nicht zum Ziel.
 »Und nix. Tut mir leid. War Arbeitskollege, aber ich bin erst seit drei Wochen in der Firma. Weiß nix über den. Wenn Sie mehr wissen wollen, fragen Sie den Chef, aber der ist nicht da.«
 »Und die anderen Kollegen?«
 Lehmann lachte.
 »Gibt keine. Der Chef, Loewig und meine Wenigkeit.« Er wies auf die Kartons. »Das Zeug hier wird angeliefert. Nicht nur die Mohrenköpfe oder wie man jetzt dazu sagen muss, Schokoküsse oder was. Alles Mögliche, alles aus China oder was weiß ich. Wir sind hier ein großes Lager. Der Chef macht das Büro und sagt uns, welche Lieferungen wir zusammenstellen sollen. Die werden dann abgeholt und das wars.«
 »Und wohin gehen die?« Michalkes Kinn zuckte zu den Kisten.
 »Proben«, antwortete Lehmann. »Nimmt der Chef heut Nachmittag mit zu nem potenziellen Kunden. Unsere Lieferungen sind schon was größer, ne?« Er grinste.
 Michalke sah sich um. Ein schmaler Raum mit einem Tisch, nichts sonst.
 »Wenn Sie erst seit drei Wochen hier arbeiten ... wer war denn Ihr Vorgänger? Und wie lange war Loewig hier beschäftigt?«
 Auf beides wusste Lehmann keine Antwort. Wäre ja auch ein Wunder gewesen, dachte sich Michalke und zückte eine Visitenkarte. 
 »Ihr Chef soll mich heute Nachmittag anrufen, sagen Sie ihm das.«
 »Okay.«
 Lehmann griff einen Karton vom Turm und hielt ihn dem Polizisten hin.
 »Wollen Sie? Kein Problem. Ganz frisch, gestern erst reingekommen. Ganz exklusiv.«
 »Igitt«, machte Michalke und schüttelte sich.
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 »Wie war’s?«
 »Anderes Thema«, knurrte Wendt, lächelte dann aber doch. Carolin legte den Kopf in den Nacken und betrachtete sich die Decke, an der es nichts zu betrachten gab. Eine öde Fläche angegilbter weißer Tünche.
 »Sie haben natürlich nicht kapiert, dass die beiden Toten in den Hausfluren und der erschossene Junge nicht zu einem Fall gehören. Manchmal glaube ich, man geht zu einer Zeitung, weil der Grips sonst zu nix reicht.« Er lachte und verschluckte es gleich wieder. »Nee, ungerecht. Sie stellen halt Fragen und erwarten Antworten.«
 »Die wir nicht haben«, ergänzte Carolin. Sie senkte den Kopf und betrachtete lieber Wendt, der auf seinem Platz saß und mit einem Bleistift spielte. Es war kurz vor zwölf, sie hatten beide Hunger.
 »Irrer Feierabendkiller mit dem Hammer unterwegs. Ich seh die Schlagzeile schon vor mir«, seufzte Wendt und warf den Bleistift auf die Tischplatte. Er rollte zum Rand und blieb dort, kurz vor dem Abgrund, liegen.
 »Und wenn es wirklich so wäre? Willkürlich ausgewählte Opfer, kein Zusammenhang, kein Motiv?«
 Wendt gab dem Bleistift einen Schubs mit dem kleinen Finger, er rollte über den Rand, fiel auf den Boden und verschwand unter dem Schreibtisch.
 »Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als auf den nächsten Mord zu warten. Oder irgendeinen Zufall oder irgendeine Zeugenaussage oder dass der Täter ein Einsehen hat und sich stellt. Aber ich glaube nicht dran.«
 Er nahm den dünnen roten Ordner, der vor ihm lag, und hielt ihn hoch.
 »Kollege Heintze ist schon fleißig gewesen. Alles, was sich über Loewig und Mathieu auf die Schnelle herausbekommen ließ. Und nein, keine Gemeinsamkeiten. Der eine ist verheiratet und ein ziemlicher Tyrann mit diversen Zwangsneurosen. Der andere, Loewig, Lagerarbeiter und solo, geht jeden Donnerstagabend zum Skat in seine Stammkneipe, wirft dort ein paar Dartpfeile zum Abschluss, trinkt drei Bier. Beide nicht vorbestraft, unauffällig, keine Stimmungskanonen. Wenn ich es mir so recht überlege, ist das ihre auffälligste Gemeinsamkeit: Sie haben es nicht so mit dem geselligen Beisammensein und mit Freundschaften.«
 »Ist doch wenigstens schon etwas«, sagte Carolin mit einem aufmunternden Lächeln, das völlig in die Hose ging. »Außerdem kennen wir jetzt ein Stück der Fassade, aber wenig von dem dahinter. Vielleicht haben sie eine gemeinsame Obsession oder sind in einer geheimen Vereinigung, so was Kukluxklanmäßiges. Weiß nicht. Was ist mit dem weißen Lieferwagen?«
 Wendt hatte sich gebückt und den Bleistift wieder aufgehoben. Er schaute ihn an und warf ihn angewidert auf den Schreibtisch.
 »Eine Zeugin hat ihn gesehen, sonst kein Mensch. Bringt uns im Moment also auch nicht weiter. Was ist mit der Mathieu?«
 »Ich geh um fünf noch mal hin. Glaub auch nicht, dass es viel bringt. Aber weißt du was? Diese Ärztin ist interessant, diese Haag. Erzählt mir so mir nichts dir nichts, dass ihr Vater ihre Mutter umgebracht hat. Wir sollten rauskriegen, ob auch Loewig bei ihr in Behandlung war. Könnte doch sein. Und hallo, der war ledig? Heißt ja nicht, dass er keine Frauenbekanntschaften hatte und da nicht auch gewalttätig geworden ist. Also müssen wir die finden. Und könnte doch sein, dass eine der Frauen bei der Haag Patientin ist.«
 »Wow, du sprühst ja vor Theorien!« Wendt stand auf. »Komm, wir gehen was essen. Nachher setzen wir uns zusammen und dann darfst du exklusiv in das spannende Leben des Herrn Konstantin Loewig eintauchen.«
 »Prima.«
 Das Präsidium war zu klein, als dass sich eine Kantine gelohnt hätte. Sie einigten sich auf den Kebab-Imbiss zwei Straßen weiter, die frische Luft tat gut, ein Herbsttag, der sich nicht zwischen blau und grau entscheiden konnte. Einen Ecktisch kriegten sie noch, eng, aber dafür nahe bei den Toiletten.
 »Meinst du, Michalke hat was rausgekriegt?«
 Wendts Antwort war so skeptisch, wie Carolins Frage geklungen hatte.
 »Aber klar doch. Er bringt den Täter gleich mit, nicht zu vergessen das unterschriebene und notariell beglaubigte Geständnis. Und auf der Fahrt ins Präsidium fällt ihm auch noch ein, wer sich hinter dem Künstlernamen Jack the Ripper versteckt hat.«
 »Hm, schöne Aussichten. Trinken wir noch einen Tee?«
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 Kurz nach elf. In zehn Minuten wäre er im Präsidium, in diesem fensterlosen Raum mit stickiger Luft und schlechtem Automatenkaffee. Michalke hatte Hunger, nein, Kohldampf. Wenn er jetzt links abböge, käme er geradewegs zu den besten Currywürsten Deutschlands, Rudi’s Reich, ein Imbisswagen, in dem der Chef persönlich die Würste auf den Grill legte. Köstlich. Ganz zu schweigen von den Pommes.
 »Ah, mein Stammbulle.«
 Rudi grinste sich eins. Seit ihm Michalke erzählt hatte, er sei bei der Polizei, gab es zu jeder Wurst gratis einen dummen Spruch.
 »Hast du heut eigentlich so viel Zeit, bei mir zu speisen? Ihr müsst doch total im Stress sein. Wenn bei uns hier so weiter gemordet wird, gibts nächsten Monat niemanden mehr, der meine Würste kauft.«
 Michalke nickte düster. Ja, im Stress sei man wohl, »aber ne Wurst von Rudi ist Hirnnahrung. Und spar nicht mit der Soße, verstanden?«
 Ein fetter Streifen ebensolcher Mayonnaise schlängelte sich über die Pommes, genau so, wie er es mochte. Ungesundes Essen gab es nicht, war alles Kopfsache. Was einem schmeckte, das musste gut sein für den Körper, die Psyche aß mit, so lautete Michalkes Credo. Ja schön, nicht übertreiben. Mit Maike, seiner letzten Freundin, hatte er am Wochenende immer gesunde Sachen gekocht, sogar Gemüse. Seit er wieder solo war, bevorzugte er allerdings das Deftige. 
 Schon komisch. Als Kind hatte er gar nicht genug Süßes essen können, was man ihm irgendwann auch angesehen hatte. Und heute? Er mochte das nicht mehr. Lieber ne Currywurst als ...
 »Ach du Scheiße!«
 Er knallte einen Fünfer auf den Tresen, gabelte schnell noch ein Stück Wurst und rannte zu seinem Wagen. Wieso war er da nicht früher drauf gekommen!
  
  Spurlos
  
  
 Klaus Zubeck besaß das Talent, Menschen in den Schlaf reden zu können. Eine halbe Stunde lang referierte er mit monotoner Stimme den Stand der Ermittlungen, berichtete von der vergeblichen Suche nach der Tatwaffe und dem weißen Lieferwagen, an dessen Existenz inzwischen niemand mehr glaubte. Wendt, Schüler und Heintze unterdrückten ein Gähnen und waren froh, als der Kollege am Ende angelangt war, den Aktendeckel zuklappte und munter in die Runde schaute.
 »Wo ist eigentlich Michalke?«, fragte Heintze, ein schon früh kahlköpfig gewordener Hüne Anfang vierzig. Carolin seufzte.
 »Geht nicht ans Handy. Keine Ahnung«, antwortete sie. Es war kurz nach vierzehn Uhr.
 »Wird sich schon melden«, sagte Wendt und schaute in die Runde. »Unser vordringlichstes Ziel bleibt es, eine Verbindung zwischen den beiden Opfern zu finden. Wenn es eine gibt. Michael« – Er wandte sich an Heintze. – »kümmer dich um das private Umfeld von Loewig, da wissen wir so gut wie nichts. Frag die Nachbarn, geh in seine Stammkneipe, schau dir seine Wohnung an.«
 Heintze nickte. Er war klein und man sah ihm an, dass Sport nicht zu seinen Lieblingsaktivitäten gehörte. Ginge es nach ihm, konnte Polizeiarbeit eine ausschließlich im Sitzen ausgeübte Tätigkeit sein.
 »Lothar, du hältst hier die Stellung, Carolin kümmert sich um die Mathieu-Witwe, ich selbst ...« Er zögerte einen Moment. »werde die Mutter des toten Jungen aufsuchen. Irgendetwas stimmt hier nämlich nicht. Warum wirft der seine Zeitungen ins Gebüsch und haut ab? Wieso wird der gegen die Kollegin aggressiv?«
 Es klopfte und ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat ein Uniformierter ins Zimmer, sah sich um.
 »Tschuldigung, Kollegen, aber ist der Paul Michalke nicht bei euch?«
 »Was ist los?«, fragte Wendt ungeduldig und schob seine Kaffeetasse zur Seite.
 »Gerade ist ein Anruf gekommen, irgendein Rudi, der ne Pommesbude hat oder so. Michalke hat sein Portemonnaie bei ihm liegenlassen.«
 Sie sahen sich an, Carolin schüttelte den Kopf. Okay, sie mochte Michalke nicht sonderlich, konnte aber nicht leugnen, dass er einen gewissen Unterhaltungswert besaß.
 »Ich kenne den Imbiss«, sagte sie, »liegt auf meinem Weg, wenn ich nachher zur Mathieu fahre. Ich kümmere mich drum.«
 Bis dahin war es noch Zeit. Sie setzte sich, froh, dem miefigen Raum entronnen zu sein, auf die einzige Ruhebank am Rande des Parkplatzes vor dem Präsidium, schlürfte ihren Automatenkaffee und suchte vergeblich die Sonne am Himmel. Dann versuchte sie noch einmal, Michalke zu erreichen, wieder ohne Erfolg. Jemand setzte sich neben sie und stöhnte.
 »Wenn er wieder eine Extratour reitet, reiß ich ihm den Arsch auf«, sagte Wendt. Carolin Schüler zuckte zusammen. Das war nicht die Sprache, die sie von ihm gewöhnt war.
 »Woran denkst du grad?«, fragte sie und sah Wendt an. Er hockte da mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln, starrte auf den Asphalt zwischen seinen Füßen.
 »Dass wir ... ach nichts.«
 »Ist doch meistens so am Anfang. Wir stehen da wie der Ochs vorm Berg, kriegen nix auf die Reihe, sammeln Informationen, von denen sich 99 Prozent später als belanglos oder irreführend entpuppen. Aber irgendwann bekommen wir den roten Faden zu fassen.«
 Wendt nickte.
 »Stimmt schon. Wenn es einen roten Faden gibt. Gibt es den hier? Ich weiß nicht. Vielleicht macht mich auch nur der Tod des Jungen depressiv. Ehrmann. Den kenne ich schon lange und mag mir gar nicht vorstellen, wie es dem gerade geht. Sitzt wahrscheinlich in der Küche und glotzt ein Loch in die Wand.«
 »Ja ...« Sie hatte auch an ihn gedacht, heute Morgen, als sie nach einer Nichtigkeit von Schlaf vor dem Badezimmerspiegel stand und sich fragte, welcher Teufel sie damals geritten hatte, zur Polizei zu gehen. Hätte sie nicht auch Lehrerin werden können? Oder Bankangestellte? Irgendetwas mit geregelten Arbeitszeiten oder viel Ferien? Irgendetwas, das es einem gestattete, eine ganz normale Familie zu gründen? Sie hatte keine. An der Nordsee lebte jemand, mit dem sie es sich vorstellen konnte, Urlaubsbekanntschaft, Kollege auch noch. Sie sahen sich einmal im Quartal, hatten guten Sex und gute Gespräche, aber das würde mit der Zeit weniger werden und dann ganz aufhören. Währenddessen wurde sie älter, älter, älter. Okay, manche schafften das, Wendt zum Beispiel. Nette Frau, kinderlos, keine Probleme. Aber Wendt war ein Mann, seine Frau arbeitete nebenbei und zu Hause als Übersetzerin. 
 Unwillkürlich dachte sie an Helene Mathieu. Eine verängstigte Hausfrau, die ihren Gott verloren hatte.
 »Ich fahr denn mal los«, sagte sie und stand auf. »Erst bei der Würstchenbude vorbei, Michalkes Geldbeutel abholen, dann hör ich mich in der Nachbarschaft von Mathieu noch ein wenig um. Was ist mit dem blauen Notizbuch? Irgendetwas Interessantes?«
 Wendt schüttelte den Kopf.
 »Ein Sammelsurium von Gerüchten und Unterstellungen. Gut, wenn das öffentlich geworden wäre, hätten einige Grund gehabt, Mathieu ein paar in die Fresse zu hauen. Aber wohl kaum mit einem Hammer auf den Kopf. Nur war es halt Mathieus kleines süßes Geheimnis. Aber gut, hör dich um.«
 Er erhob sich ebenfalls.
 »Ich mach mich mal auf den schweren Gang zur Mutter von diesem Jungen.«
 »Was, meinst du, stimmt da nicht? Okay, er hat sich merkwürdig verhalten, aber er war schließlich in einer Ausnahmesituation.
 Sie gingen über den Parkplatz zu ihren Autos. Wendt schnaufte wie der alte Mann, der er noch gar nicht war.
 »Na ja«, sagte er, »der ganze Ablauf, vor allem seine zeitliche Komponente. Der Zeuge, der den Jungen über der Leiche gesehen hat, sagt aus, er habe gerade die Tür zum Treppenhaus geöffnet, um Müll runterzubringen. Er hört unten an der Haustür Geräusche, jemand stöhnt auf, jemand fällt zu Boden. Der Zeuge stellt den Müllsack ab und beugt sich über das Geländer, sieht nach unten. Sieht den Jungen. Zwischen der Tat und dem Auftauchen des Jungen liegen, wenns hochkommt, zehn Sekunden. Sprich: Der Junge muss den Täter gesehen haben und der Täter den Jungen.« 
 »Stimmt«, gab Carolin zu. »Und wie ist der Täter entkommen? Zu Fuß oder mit einem Wagen? War er allein oder hatte er einen Helfer?«
 »Gute Fragen. Vergiss nicht, der Täter hat das Tatwerkzeug dabei. Läuft er damit durch die Gegend? Wohl kaum. Also Fahrzeug. Der Zeuge gibt an, sich nicht sicher zu sein, ob er ein Auto gehört hat. Aber der Junge, verstehst du? Er muss das Auto gesehen haben, er muss den Täter gesehen haben, wie er einsteigt. Warum geht er, nachdem er den Toten entdeckt hat, nicht nach draußen, um zu versuchen, einen Blick auf das Nummernschild zu werfen?«
 Sie waren bei Carolins Wagen angekommen. Fragen. Fragen, auf die sie Antworten suchen mussten.
 »Gegen halb sieben machen wir die Abschlussbesprechung für heute, dann ist Feierabend«, versprach Wendt. Carolin unterdrückte ein Lachen. Feierabend. Auch so ein Wort.
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  Der Junge riss einen Halm aus der Grasnarbe, beschaute ihn sich von allen Seiten, steckte ihn in den Mund und zog ihn langsam zwischen den geschlossenen Lippen wieder heraus. Dann fuhr er damit über den Nacken des Mädchens. Das Mädchen jauchzte.
 »Soll ich aufhören?«
 »Wag dich!«
 »Gefällt dir also?«
 »Ja-ha-ha.«
 Einen schönen ruhigen Platz hatte er ausgesucht. Der Hang fiel sanft ab, hinter ihnen der Wald, vor ihnen eine Reihe Büsche, durch die der Lärm des Verkehrs von der Bundesstraße zu ihnen drang, ohne dass sie die Autos sehen mussten und ohne dass man aus den Autos sie sehen konnte. Er beugte sich vor, nahm den Halm von der Haut des Mädchens und ersetzte ihn durch seinen Mund. Mein Gott, sie roch zum Verrücktwerden. Seine Hände griffen um ihre Hüften, schoben sich vor, etwas höher, bis sie die Wölbungen erreicht hatten.
 »Stopp«, sagte das Mädchen, nahm die Hände des Jungen von ihrem Körper, hielt sie fest. »Wir kennen uns jetzt genau – warte mal – zwei Stunden?«
 »Drei«, korrigierte der Junge, »eigentlich schon ne ganze Woche, du bist mir im Bus sofort aufgefallen.«
 »Aber du mir nicht«, lachte das Mädchen.
 »Du willst es bloß nicht zugeben!« Der Junge bemühte sich, noch lauter zu lachen.
 Das Mädchen sprang auf und machte ein paar Schritte hangabwärts bis zu den Büschen. Der Junge tat es ihr nach, behielt seine Hände nur mühsam im Zaum. Mein Gott, da läuft was, dachte er. Wenn nicht heute, dann ...
 »Von dort unten sieht uns niemand«, flüsterte er ihr ins Ohr. 
 Sie drehte sich um, sichtlich genervt.
 »Darum geht es nicht. Guck mal über die Straße.«
 Auf der anderen Seite lag ihr Dorf, adrette weiße Häuser, ganz rechts wohnte das Mädchen, das wusste er. Sie waren erst vor zwei Wochen aus der Stadt hierher gezogen. Zum Glück. Sie war das einzige Mädchen im Dorf, in das zu verlieben sich lohnte.
 »Und?«
 Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange und äffte ihn nach.
 »Uuuuund? Guck unser Haus. Was siehst du da? Den Toyota von meinem Dad. Und das heißt: Ich muss heim, weil wir nachher noch einkaufen fahren. Capito?«
 Er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken, als sie den Hang hochstiegen und begannen, den Wald zu durchqueren. Okay, sie hätten auch den Hang runter und über die Straße gehen können, eine beträchtliche Abkürzung. Aber sie hatte Schiss, man würde sie vom Dorf aus sehen.
 »Hast du morgen Zeit?«, fragte er zögernd.
 Sie lächelte und nickte. Mein Gott, wie schön sie lächeln konnte! 
 »Wieder hier?«
 Erneutes Nicken. Sie hatten den Feldweg fast erreicht, höchstens zwanzig Meter noch.
 »Ey!« 
 Der Junge deutete auf einen weißen Fleck zwischen den Bäumen. Das Mädchen sah in die Richtung, machte »aha?« Und ging weiter.
 »Der Weg ist für Autos gesperrt«, bemerkte der Junge. Nicht dass er Verbote so genau nahm. Aber sein Vater war Jäger und schimpfte über diese Idioten, die mit ihren Autos in den Wald fuhren, sie auf den Wegen stehenließen, um dann ein Stück spazieren zu gehen. Und dieses weiße Auto stand noch nicht mal auf dem Feldweg, es parkte auf dem schmalen Grasstreifen daneben.
 Sie waren jetzt auf dem Weg. Der Junge nahm die Hand des Mädchens und zwang es, mit ihm zu dem weißen Auto zu gehen. Das Mädchen murrte, wehrte sich aber nicht dagegen.
 »Sitzt keiner drin«, sagte es gelangweilt, als sie bei dem Wagen angekommen waren.
 »Seh ich selber.« Oops. So wirsch sollte er besser nicht reden. Er lächelte. 
 »Komm, wir gehen. Mein Vater wird sonst sauer.«
 »Moment.«
 Der Junge beugte sich zur Scheibe, beschirmte seine Augen mit der rechten Hand und schaute ins Innere des Wagens.
 »Ach du Scheiße.«
 »Was ist?«
 »Weiße Sitzbezüge.«
 »Cool.« Das Mädchen gähnte. Es war wohl ein Fehler gewesen, sich mit dem Typen einzulassen. Die Nummer mit dem Grashalm hatte ihr dennoch gut gefallen.
 »Die sind völlig versaut. Und auf dem Beifahrersitz liegt was. Ein Hammer.«
 Das Mädchen kam näher, schob den Jungen zur Seite und schaute selbst ins Wageninnere.
 »Hm. Ja. Das ist Blut. Igitt, ich muss gleich kotzen.«
 Sie wich zurück. Der Junge nahm sie in den Arm, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 »Hast recht. Keine Angst. Ich bring dich bis vor die Haustür, keine Widerrede. Dann ruf ich die Polizei an.«
 Irgendwie ist er ja süß, dachte das Mädchen und nickte. Ausbaufähig, der Typ.
  
 *
  
 Aha. Das also war Rudi’s Reich, jene sagenumwobene Würstchenbude, von der nicht nur Michalke, sondern das halbe Präsidium zu schwärmen pflegte. Carolin ging zur Flachatmung über, der Geruch nach angebrannten Würsten und fettigen Pommes gehörte zu den Dingen, die sie auf dieser Welt nicht brauchte.
 »Oh, hat der Paul jetzt schon eine Assistentin, die für ihn die Botengänge erledigt?«
 Der Mann im Wagen, wahrscheinlich Rudi höchstpersönlich, grinste und machte ein Petzauge. 
 »Ja klar«, antwortete Carolin, »er ist ja bald Polizeipräsident, da steht ihm so was zu.«
 »Wenn man ihn so reden hört, könnte man das wirklich meinen«, sagte Rudi und griff unter die Theke.
 »Hier. Ich hab auch nicht reingeguckt und nix rausgenommen. Mein Ehrenwort. Ich bin unschuldig, Frau Kommissarin!«
 »Oberkommissarin«, korrigierte Carolin und nahm den Geldbeutel entgegen. Schwer, das Ding, das Münzfach quoll beinahe über.
 »Und ich sag noch, ihr habt ja viel zu tun im Moment, da kannst du dir bei mir noch in aller Gemütsruhe eine Wurst einpfeifen? Und keine fünf Minuten später zischt der ab, als hätte ihn der Blitz getroffen.«
 »Hat er einen Anruf gekriegt?«
 Ein Schwall Rauch zog ihr durch die Nase, wider Erwarten wurde ihr weder schlecht, noch kam das Mittagessen hoch. Rudi musste nicht lange überlegen.
 »Nö, also hätt ich mitgekriegt, war nämlich grad nicht viel los. Im Moment ja auch nicht, aber kommen Sie mal so gegen vier, fünf wieder, da stehen Sie hier aber an.«
 Darauf würde Carolin wohl oder übel verzichten müssen.
 »Und er hat nichts gesagt? Also warum er so plötzlich wegmusste?«
 Das habe er nicht, bestätigte Rudi und drehte mit seiner Zange eine Reihe Bratwürste auf dem Rost um.
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Carolin nickte mechanisch, obwohl sie sich genau das auch fragte. »Darfs vielleicht eine Wurst sein? Oder paar Pommes? Oder eine Bulette hausgemacht, nur beste Zutaten? Geht aufs Haus, Sie waren ja noch nie hier. Werbung.«
 »Woher wissen Sie das?«
 Jetzt ging die Polizistin mit ihr durch. Rudi lachte.
 »Weil ich mich an meine Kunden erinnere. An hübsche junge Frauen ganz besonders.«
 Sie musterte ihn. Ende vierzig, die braunen Haare zu lang und zu dünn, die Figur von fettem Essen geformt. Egal. Komplimente konnte man nie genug bekommen.
 »So jemanden wie Sie könnten wir bei der Polizei gut gebrauchen«, sagte Carolin. »Und nein, ich hab grad keinen Hunger, aber Danke.« 
 »Vielleicht ein andermal«, sagte Rudi. »Und das mit der Polizei ... nö, lieber nicht. Ich hab 23 Semester Philosophie studiert, aber die Currywurst ist meine eigentliche Bestimmung. Wenn Sie wollen, weise ich Ihnen anhand von Schopenhauer, Hegel und Heidegger nach, warum es sinnvoller sein kann, eine Wurst in kleine Stücke zu schneiden als ein Buch über die Sprechakttheorie bei Wittgenstein zu schreiben.
 »Oh.«
 Carolin, schwer beeindruckt, steckte Michalkes Geldbeutel in die Jackentasche und verabschiedete sich. Zurück im Wagen versuchte sie noch einmal, den Kollegen zu erreichen. Umsonst. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.
  Vergeudete Zeit
  
  
 Wendt saß hinter dem Lenkrad, den Hinterkopf gegen die Stütze gedrückt, die Augen geschlossen, langsam und kräftig ein- und ausatmend. Dann riss er die Augen auf, starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, die Häuser links und rechts davon, vor allem auf das mit der gelben Fassade. Musste er wirklich dorthin? Zu einer trauernden Mutter, er, ein Polizist, Kollege des Polizisten, der ihren Sohn erschossen hatte. Er musste. Wendt stieg aus.
 Er hatte nicht von ungefähr etwa fünfzig Meter von dem Haus entfernt gehalten. Die Zeit brauchte er, schnaufte noch einmal durch, ging langsam an den Autos vorbei, die am Straßenrand standen. Und blieb plötzlich stehen.
 Wendt klopfte gegen die Scheibe, der Mann dahinter rührte sich nicht. Wendt öffnete die Tür.
 »Keine gute Idee, Konrad.«
 Ehrmann drehte sich zu ihm, ein Mann mit starrem Blick, seine Schultern zuckten, die Hände lagen verkrampft um das Lenkrad.
 »Wie lange stehst du schon hier?«
 »Eine knappe Stunde«, antwortete Ehrmann so leise, dass es kaum zu verstehen war. »Ich müsste es ihr doch erklären, findest du nicht?«
 »Was willst du ihr erklären?«, fragte Wendt zurück. »Dass ihr Sohn tot ist? Lass es. Zu früh.«
 »Und mich entschuldigen.«
 Ehrmann nahm die Hände vom Lenkrad, sie fielen wie Steine auf das Polster.
 »Fahr nach Hause«, sagte Wendt und berührte den Kollegen an der Schulter, klopfte zweimal darauf.
 »Ja.«
 Als Wendt das Haus erreicht hatte, hörte er hinter sich, wie Ehrmann den Motor anließ. Er blieb stehen, wartete, bis das Auto an ihm vorbeifuhr. Dann trat er zur Tür und klingelte.
 Der Mann, der sie öffnete, war jung, höchstens zwanzig. Wendt erinnerte sich an das Bild des Toten, er glich ihm, wahrscheinlich waren sie Brüder.
 »Polizei?«
 Er sagte es unfreundlich, ohne dem Ausweis mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken. »Was wollen Sie hier? Sie sind grad unerwünscht.«
 »Ja.«
 Wendt drückte sich an ihm vorbei ins Haus. Er hatte keine Lust auf Diskussionen. Der Junge folgte ihm grummelnd, Wendt hörte nicht hin.
 Die Familie saß in der Küche um einen großen Tisch, vier Personen, wenn man den Jungen mitzählte, eine kleine Frau in Schwarz, verweinte Augen, ein leerer Blick, der Wendt sofort an Ehrmann vorhin im Wagen erinnerte, daneben ein älterer Mann, vielleicht ihr Bruder. Etwas weiter weg saß ein Mädchen, vierzehn bis sechzehn, hübsch, sich gerade die Nase schnäuzend.
 »Der ist von der Polizei«, sagte der Junge und setzte sich neben das Mädchen.
 »Dann soll er abhauen«, sagte sie und zog die Nase demonstrativ hoch.
 »Tanja!«
 Der Mann warf ihr einen tadelnden Blick zu, sie verstummte, wandte sich ab.
 »Nehmen Sie halt Platz«, sagte er und wies auf den freien Stuhl neben sich. »Ich bin der Bruder, Werner Borgen. Der Marco war ein lieber Junge, er hat ...«
 Die Mutter stöhnte auf, hieb mit der Faust auf die Tischplatte, sank wieder in sich zusammen. Werner Borgen legte den Arm um ihre Schultern, drückte sie.
 »Es tut mir leid«, sagte Wendt. »Was da passiert ist ... Aber glauben Sie mir, ich bin hier, um herauszufinden, was wirklich war. Nicht, um einen Kollegen reinzuwaschen.«
 »Was soll denn wirklich gewesen sein?«
 Der Oberkörper des Jungen schnellte vor.
 »Ihr habt meinen Bruder erschossen, das war wirklich.«
 »Ich möchte begreifen, warum er sich so verhalten hat, wie er es getan hat, verstehen Sie? Warum ist er weggerannt? Warum hat er die Polizistin attackiert?«
 »Er hat WAS?«
 Bislang war Borgens Stimme beherrscht gewesen, jetzt klang sie wütend, kurz vor einem Gefühlsausbruch.
 »Er hat eine Polizistin attackiert. Ist ihr von hinten in den Rücken gesprungen auf dem Parkplatz ...«
 »Nein«, wimmerte Frau Schneider. Wiederholte das Wort, jedes Mal etwas lauter, zehn »Neins«, das letzte ein Schrei.
 »Hauen Sie ab!«
 Das Mädchen sprang auf.
 »Haben wir doch geahnt, dass es so kommt! Jetzt war Marco auch noch selber dran schuld, dass ihn so ein Sheriff abgeknallt hat! Der springt einer Bullin in den Rücken? Haha! Glauben Sie doch´selber nicht! Sie sollten sich einfach nur schämen!«
 Borgen griff Wendt am Arm, nicht aggressiv, eher fürsorglich.
 »Kommen Sie, wir gehen vor die Tür. Das hier kann nix werden.«
 Er schob den Kommissar durch die Hintertür in einen kleinen Garten mit akkurat gegrabenen Gemüsebeeten. Richtig idyllisch sah es hier aus. Sie machten ein paar Schritte über wacklige Steinplatten und erreichten eine hölzerne Bank unter dem Dachvorsprung eines Geräteschuppens.
 »So, setzen Sie sich. Erst mal ein paar Fakten. Meine Schwester ist vor drei Jahren von ihrem Mann wegen einer Jüngeren verlassen worden. Dieses Haus hier ist noch nicht abbezahlt. Meine Schwester arbeitet hart, sie putzt, trägt Zeitungen aus, schuftet seit zwei Wochen auch noch stundenweise für einen Pflegedienst. Ronny, der älteste Sohn, hat Schreiner gelernt, guter und fleißiger Junge, aber die Schreinerei, bei der er war, ist Pleite gegangen, jetzt sucht er was Neues. Tanja ist Marcos Zwillingsschwester, macht nächstes Jahr die Realschule fertig, genauso wie Marco es vorhatte. Ich unterstütze die, wo ich kann, aber es reicht nicht. Hab selbst Familie. Jedenfalls: Keiner von uns hat jemals Probleme mit der Polizei gehabt. Okay, Marco ist mal von einem Streifenwagen heimgebracht worden, weil er sich mit Kumpels bei der Kirchweih besoffen hat. Aber der war nie gewalttätig, der greift niemanden hinterrücks an, schon gar nicht eine Polizistin. Der Junge ist in Panik geraten, das ist alles. Entdecken Sie mal ne Leiche in einem Hausflur. Was ist mit dem Beamten, der ihn erschossen hat? Irgend so ein Jungspund, dem der Colt locker sitzt, nehm ich mal an.«
 Wendt schüttelte den Kopf. Er hatte sich alles in Ruhe angehört, glaubte, was ihm Borgen da erzählte.
 »Der Schütze ist ein sehr besonnener, sehr erfahrener Kollege. Einer, dem es gerade äußerst miserabel geht. Die Polizistin hat übrigens Hautabschürfungen und eine leichte Gehirnerschütterung erlitten und glauben Sie mir: So etwas kann man nicht fingieren, um irgendetwas vorzutäuschen.«
 Borgen reagierte nicht. Er sah über den Garten, die Beete, die allesamt abgeerntet waren bis auf ein paar Köpfe Salat, die in den ersten Tagen dieses Frühherbstes der immer empfindlicheren Nachtkälte trotzten. 
 »Mag sein«, sagte er endlich und streckte die Beine aus.
 »Mag auch sein, dass Sie recht haben mit Ihrer Paniktheorie«, sagte Wendt. »Aber mein Gott, wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
 Er berichtete über seine Vermutung, Marco Schneider müsse den Täter gesehen haben. Borgen wurde unsicher, räusperte sich mehrmals.
 »Hm, ja. Stimmt schon. Ist merkwürdig. Okay, er hat ihn gesehen. Und? Soll er ihm nachlaufen? Er steht plötzlich vor einer Leiche, alles ist voll Blut, nehm ich mal an. Jemand schreit von oben. Was schreit der? Bleib stehen, du Killer? Keine Ahnung. Marco war fünfzehn! Der hatte keine Ahnung vom Leben! Der ist bei Wind und Wetter raus, um seiner Mutter zu helfen, damit sie dieses verdammte Haus abbezahlen können und genug zum Fressen haben! Sorry. Er ist tot, verstehen Sie? Ob vorsätzlich oder durch einen Unglücksfall, das ändert für die da drinnen nichts. Und für mich auch nicht.«
 Er stand auf, Wendt tat es ihm nach. Sie blieben eine Weile stehen, sahen über den Garten, als sei er eine Sehenswürdigkeit.
 »Tun Sie mir einen Gefallen? Reden Sie mit Marcos Geschwistern. Vielleicht gab es etwas, das ihm diese Angst vor der Polizei eingegeben hat. Irgendeine kleine Dummheit. Wir sind es ihm schuldig, dass wir die Wahrheit finden.«
 Das klang etwas zu pathetisch, Wendt wusste es sehr wohl. Doch Borgen nickte es ab.
 »Okay. Gut. Ich versuchs und melde mich dann. Und jetzt sollten Sie bitte gehen.«
 Sie gaben sich die Hände, gingen schweigend zurück ins Haus, durch den Flur. Aus der Küche drang das Schluchzen der Mutter.
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 Ihr taten die Füße weh. Carolin Schüler fühlte sich wie ein Staubsaugervertreter, mit dem angenehmen Unterschied vielleicht, dass sie kein Vorführgerät mit sich herumschleppen musste, wenn sie Haus um Haus abklapperte. Aber wenigstens wusste der Staubsaugervertreter, was am Ende für ihn heraussprang, wie viel er verdient hatte. Sie wusste das nicht. Ein paar Informationen, deren Wert noch nicht bemessen war, mehr befand sich nicht auf der Habenseite.
 Eine ältere Frau, die im Haus gegenüber den Mathieus wohnte, zog sie in ihre Wohnung, direkt zum Küchenfenster.
 »Schauen Sie mal. Von hier können Sie bei denen ins Schlafzimmer sehen.«
 Nicht dass sie davon Gebrauch mache ... Sie hob abwehrend die Hände, als müsste sie die bloße Erwähnung dieser Möglichkeit bannen.
 »Aber manchmal guckt man halt aus dem Fenster und dann sieht man halt Sachen.«
 Sachen? Carolin unterdrückte ein Seufzen. Bitte keinen Schmuddelkram, keine Szenen aus dem Geschlechtsleben braver Bürger.
 »Er hat sie geschlagen«, flüsterte die Frau und schaute sich nach allen Seiten um. »Also so geboxt. Sie haben gestritten. Nein, eigentlich nicht. ER hat sie beschimpft, sie hat auf dem Bett gelegen und geheult, so zusammengerollt, verstehen Sie? Und dann ist er hin ans Bett und hat ihr Ohrfeigen gegeben oder sie auf die Beine und die Arme geboxt oder sogar getreten. Wollen Sie Kaffee? Frisch gebrüht.«
 Der Mann am Ende der Straße bot ihr keinen Kaffee an. Er öffnete die Tür mit jenem Misstrauen, das man Staubsaugervertretern entgegenbringt, besah sich Carolins Ausweis akribisch und traf keine Anstalten, die Polizistin in seine Wohnung zu lassen. Der entkam ein muffiger Geruch, der Carolin dafür danken ließ, die Wohnung nicht betreten zu müssen. Der Mann, Mitte dreißig, lichtes Haar und unrasiert, zog seine Trainingshose hoch und lächelte anzüglich.
 »Ihr habt ja scharfe Nummern bei der Polente«, sagte er und rang seinen Lippen eine Art Lächeln ab. »Wegen dem Mathieu, ne? Komischer Vogel, also jetzt mal ehrlich. Wissen Sie, was die Leute munkeln? Der meldet Parksünder bei den B..., also der Polizei. Und seine Alte ... schon mal gesehen? Da steigt man doch nicht freiwillig drauf.«
 »Haben Sie auch was Konkretes?«, unterbrach ihn Carolin genervt. Der Mann gab seinen Versuch zu lächeln endgültig auf.
 »Was heißt konkret? Ob ich den gekannt hab? Ich meine, so richtig mit Quatschen und allem? Nö. Das war dem nicht sein Ding. Ich bin zur Zeit arbeitssuchend, mit so einem hätte der sich sowieso nicht abgegeben. Die haben doch alle sowieso vor, unsereinen in Arbeitslager zu sperren, wenn sie mal an die Macht kommen, weiß man doch. Für die sind wir Abschaum. Arbeitsscheue, Ausländer, Schwule – ich bin ja kein Intellektueller, aber mich kriegen die Idioten nicht.«
 Carolin schaute verwirrt.
 »Von welchen Idioten reden Sie da?«
 Jetzt grinste der Mann und das fiel ihm nicht schwer.
 »Oha, das wissen Sie noch gar nicht? Der Mathieu ... also mal der Reihe nach. Ich muss zwar jeden Cent umdrehen, aber ab und zu gönne ich mir doch ein Bierchen. Es gibt da ne Kneipe, Röhrigs Eck heißt die, Bier zu volkstümlichen Preisen, ne, bisschen rechts angehaucht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 Carolin Schüler verstand. Inzwischen sehnte sie sich doch danach, gemütlich auf einem Stuhl zu sitzen, trotz der zu befürchtenden Gerüche.
 »Und die haben ein Hinterzimmer. Und einmal bin ich da, trink mein Bierchen und wen seh ich da grad aus dem Hinterzimmer kommen und aufs Klo gehen? Den Mathieu. Was sitzt denn da für ein Verein drin?, frag ich den Hannes, meinen Kumpel, und der so: Das sind die Leute von STADE, und ich so: Hä? Erklärt er es mir also. STADE is die Abkürzung von STARKES DEUTSCHLAND und ich so: Och nö, nicht schon wieder so ne Nazitruppe. Der Hannes meint dann aber, das seien besorgte Bürger, keine Nazis, und das müsst man doch mal sagen dürfen, dass in Deutschland alles den Bach runtergeht und dann kommen halt wieder die Arbeitslosen und die Ausländer und die Schwulen, der Hannes kann gar nicht mehr aufhören und der Mathieu kommt auch, nämlich vom Klo zurück. Ich trink mein Bierchen aus, zahle und verschwinde. War seitdem auch nicht mehr drin in der Kneipe, lieber zahl ich anderswo 20 Cent mehr, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 Dieser Mann, Paschke hieß er, war ihr plötzlich sympathisch, mochte er aussehen, wie er wollte. Sie verabschiedete sich, schaute auf die Uhr, es war halb fünf. Noch etwas Zeit.
 Carolin lief die Straße hinunter, an dem Haus vorbei, in dem Gerald Mathieu gewohnt hatte, kam zu einem Spielplatz, auf dem keine Kinder spielten, setzte sich auf den Rand des Sandkastens und genoss den leichten Wind, der durch ihre Haare fuhr. 
 STADE. Sie hatte davon gehört, »rechtskonservativ« nannten die sich, genau der richtige Haufen für einen wie Mathieu. Recht und Ordnung, Blut und Boden, stolz, Deutscher zu sein. Da konnte man auch stolz darauf sein, zwei Arme und zwei Beine zu haben.
 Carolin stand auf, klopfte den Sand von der Hose. Viertel vor fünf. Ein weiterer erfolgloser Versuch, Michalke zu erreichen, dafür ging Heintze gleich an den Hörer.
 »Könntest du mal checken, ob Loewig irgendetwas mit STADE zu tun hat? Ja, diese angebliche Bürgerbewegung. Mathieu hat jedenfalls an mindestens einem Treffen von denen teilgenommen.«
 Heintze notierte es sich. 
 »Hast du Paul erreicht?«, fragte er. »Auch nicht? Ich versuchs die ganze Zeit. Müssen wir uns Sorgen machen?«
 Das war die Frage, die Carolin seit Stunden verdrängte.
 »Vielleicht hat er tatsächlich eine Spur gefunden und im Augenblick keine Gelegenheit zu telefonieren. Warten wir bis nachher, wenn wir unser Meeting haben.«
 Sie schlenderte zum Haus, klingelte bei Mathieu, wartete auf den Summer. Er kam postwendend.
 Wieder öffnete ihr Agnes Haag die Tür, diesmal lächelte sie sogar.
 »Helene hat sich einigermaßen beruhigt. Kommen Sie, wir gehen gleich in die Küche.«
 Beiläufig registrierte Carolin, dass die Ärztin Frau Mathieu beim Vornamen genannt hatte.
 Sie sah übermüdet aus. Hockte am Tisch, eine Tasse mit Tee vor sich, vermied es, die Polizistin anzusehen, Helene Mathieus Blick ging ins Leere zwischen Schüler und Haag hindurch.
 »Guten Tag, Frau ...«
 »Guten Tag«, sagte Helene Mathieu schnell dazwischen. Carolin und die Ärztin setzten sich, es wurde Tee angeboten, Carolin lehnte ab.
 »Sehen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«
 Frau Mathieu nickte, man sah ihr den Widerwillen an.
 »Gut.« Carolin Schüler hatte sich einige Fragen zurechtgelegt, die üblichen Standardfragen, ob die Frau sich einen Grund vorstellen könne, warum ihr Mann ermordet worden war, Feinde, ungewöhnliche Vorkommnisse in letzter Zeit. Aber sie entschied sich spontan um.
 »Warum haben Sie es so lange bei Ihrem Mann ausgehalten? Er hat sie geschlagen.«
 Jetzt blickte Helene Mathieu auf, suchte und fand die Augen der Polizistin.
 »Das war meine Schuld. Mein Mann hat hart gearbeitet, er hatte ein Recht auf ein harmonisches Zuhause. Das Essen musste pünktlich auf dem Tisch stehen, überhaupt musste alles so sein wie immer, so wie er es halt gewöhnt war. Manchmal hab ich das nicht geschafft. Und dann hat er sich aufgeregt und ihm sind die Sicherungen durchgebrannt. Er war ein guter Mann.«
 Carolin hörte ein leises Stöhnen neben sich, die Ärztin rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum.
 »Erzählen Sie mir, wie Sie Ihren Mann gestern gefunden haben. Warum sind Sie aus der Wohnung?«
 »Weil er noch nicht da war.« Hatte ihre Stimme anfangs unsicher geklungen, so wurde sie allmählich immer fester. »Es gab Wiener Schnitzel und Pommes, das ist à la Minute, wie man so sagt, da darf es keine Verspätungen geben.«
 »Und Ihr Mann war immer pünktlich?«
 »Ja. Immer. Das heißt: Manchmal hatte der Bus Verspätung, das war so eine Sache, die er hasste. Er hat mich dann aber rechtzeitig auf dem Handy angerufen.«
 »Hm. Und warum sind Sie dann runter? Sie hätten ihn doch auch übers Handy erreichen können und fragen, wann er kommt?«
 Helene Mathieu zuckte mit den Schultern und starrte in ihre Teetasse.
 »Er wollte das nicht. Nur in dringenden Notfällen. Er fühlte sich sonst ... überwacht.«
 Mein Gott, dachte Carolin.
 »Okay. Waren Sie eigentlich auch dabei, wenn Ihr Mann abends wegging?«
 »Er ging abends nicht weg.«
 Sie sagte es überzeugt, fest.
 »Und die Veranstaltungen von STADE?«
 Das Schnaufen neben ihr wurde stärker, die Ärztin schlug mit einer Hand auf die Tischplatte.
 »Ach ja, das«, antwortete Frau Mathieu, »das waren Ausnahmen, aber er ist auch nur zwei oder drei Mal dort gewesen. Er fand das alles zu lasch.«
 »Zu lasch?«
 »Ja. Er hat gesagt: Die wollen nur Macht, die wollen sich auf meine Kosten den Arsch vergolden lassen. War nichts für ihn.«
 »Und wie ist er an die gekommen? Über Freunde? Vielleicht über Konstantin Loewig?«
 Frau Mathieu sah überrascht auf.
 »Über wen? Kenn ich nicht. Nein, er hat davon in der Zeitung gelesen und gesagt: Hoffentlich bringen die wieder Ordnung in unsere Gesellschaft. Er hatte nichts gegen Ausländer, aber er hasste es, wenn alles über Bord ging, was ihm etwas bedeutete. Ordnung und Regeln und alles eben.«
 Sie würde diese Frau nicht knacken können. Vielleicht wusste sie wirklich nichts? Aber konnte man so naiv sein?
 »Als Sie dann nach unten gingen – ist Ihnen etwas aufgefallen? Haben Sie etwas gehört?«
 »Nein. Alles war völlig normal. Das heißt ... ein Auto könnte weggefahren sein, jetzt, wo ich wieder dran denke ... Und dann hab ich ihn da liegen sehen. Das Blut, sein Kopf. So völlig ...«
 Sie begann zu weinen, leise, bewegungslos.
 »Was haben Sie in diesem Moment gedacht, als Sie ihn da so liegen sahen?«
 Frau Mathieu nahm das Taschentuch, das ihr die Ärztin über den Tisch reichte, wischte sich die Tränen weg und schaute Carolin an.
 »Endlich ist er tot.«
 Sie stand auf, ging ans Fenster, schaute hinaus.
 »Komisch, nicht? Und ein paar Stunden später will ich mich umbringen, weil er tot ist.«
 Die Ärztin griff nach Carolins Arm.
 »Kommen Sie«, flüsterte sie, »das wird jetzt zu viel für Helene.« An der Haustür sagte sie noch: »Menschen können merkwürdig sein, finden Sie nicht auch?«
 Carolin Schüler nickte und verließ das Haus, stieg die Treppen hinab, zögerte ein wenig, als sie zu der Stelle kam, an der Gerald Mathieu ermordet worden war, überquerte sie mit einem weiten Schritt. Kaum auf der Straße, meldete sich das Handy. Wendt. Er klang ... merkwürdig.
 »Wo bist du gerade? Komm bitte sofort zurück ins Präsidium. Wir haben die Tatwaffe gefunden, den Hammer. In einem Wagen, den jemand auf einem Waldweg abgestellt hat.«
 »Schön«, sagte Carolin Schüler.
 »Weniger schön«, sagte Wendt. »Es ist Michalkes Wagen.«
  
  Alarmstufe rot
  
  
  Gespenstisch. Scheinwerfer hatten Michalkes Wagen und Teile der Umgebung ausgeleuchtet, Personen in weißen Schutzanzügen machten sich an ihm zu schaffen, krochen schließlich in ihn hinein und sicherten Spuren. Der Hammer, das Blut auf Fahrer- und Beifahrersitz. Als sie den Kofferraum öffneten, zuckte Wendt zusammen, eine kalte Lawine rollte über seinen Rücken. Aber Entwarnung. Im Kofferraum lag ein Wagenheber neben einem Einkaufskorb, keine Leiche.
 Sie fuhren zurück ins Präsidium, kein Wort wurde gesprochen. Erst im Tagungsraum, nachdem Zubeck sie mit dünnem Kaffee versorgt hatte, räusperte sich Wendt und begann zu sprechen.
 »Morgen früh wird hier die Hölle los sein, das wisst ihr. Eine Hundertschaft wird den Wald durchkämmen, obwohl ... na lassen wir das. Fassen wir noch mal alles zusammen, dann gehen wir heim und versuchen zu schlafen. Bringt nichts, wenn wir hier rumsitzen.«
 »Er lebt«, murmelte Carolin. Ihr Gesicht war bleich, angespannt. »Sie hätten ihn doch sonst auch im Wagen zurückgelassen, oder?« Sie sah sich zustimmungsheischend um, die Kollegen studierten die Maserung der Tischplatte.
 »Fakten«, sagte Wendt. »Das klingt jetzt herzlos, aber Michalkes Verschwinden bringt uns weiter. Ganz offensichtlich hat er die entscheidende Spur gefunden, vielleicht die Verbindung zwischen Mathieu und Loewig. Wir müssen die Situation rekonstruieren. Ich gehe gleich morgen zu den beiden Arbeitgebern, genauso wie Michalke es getan hat. Was gibt es Neues aus dem Labor, Michael? Du warst doch dort.«
 Heintze berichtete, die Analyse der Wunden habe ergeben, dass beide Opfer von oben herab erschlagen worden seien, also handele es sich entweder um einen körperlich größeren Täter oder dieser habe auf einer Treppenstufe gestanden.
 »Das können keine Zufallsopfer gewesen sein«, mutmaßte Zubeck. »Der Täter wusste genau, wann beide von der Arbeit nach Hause kommen würden.«
 »Und er wusste, dass es in ihrer Natur lag, pünktlich zu sein«, fügte Carolin hinzu. »Was wissen wir jetzt eigentlich über Loewig? Michael?«
 Der Angesprochene griff nach der Fallakte.
 »Ich hab mich in der Nachbarschaft und in seiner Stammkneipe umgehört. Bei seinen Nachbarn immer das Gleiche. Unauffälliger Typ, grüßte freundlich, aber knapp, in Gespräche, die über das Wetter hinausgingen, ließ er sich nie verwickeln. Eher einfach gestrickt, kein erlernter Beruf, arbeitete als Lagerist, auch da nur angelernt. Lebte nicht nur allein, empfing auch keinen Besuch. Oder so seltenen und diskreten, dass niemand aus der Nachbarschaft es mitkriegte. In seiner Stammkneipe ist er zweimal die Woche aufgetaucht, immer dienstags und samstags. Hat ein paar Bier getrunken, ein bisschen Dart gespielt, manchmal mit Leuten gequatscht, vor allem mit zwei anderen Stammgästen, die ich aber noch nicht erreicht habe.«
 »Frauen?« Wendt hatte ihm aufmerksam zugehört.
 »Fehlanzeige«, antwortete Heintze. »Der Wirt hat angedeutet, Loewig könnte vom anderen Ufer gewesen sein. Originalzitat. Konkret wurde er allerdings nicht, angeblich hat man das als Betreiber einer Kneipe so im Gefühl.«
 »Keine Hinweise auf seine politische Gesinnung?«, fragte Carolin. »STADE und so?« Sie erzählte knapp, was sie über Mathieus Engagement herausgefunden hatte, Wendt nickte.
 »Müssen wir untersuchen. Vielleicht wissen wir es schon, wenn Heintze die beiden Kneipenbekanntschaften von Loewig zu fassen kriegt. Das erledigst du gleich morgen. Und du, Carolin, rückst diesen STADE-Leuten auf die Pelle. Lothar? Du bleibst hier, hältst die Stellung und gibst alles Neue sofort weiter. Besonders die Ergebnisse aus dem Labor. Und jetzt – geht heim, esst was, macht euch einen schönen Abend, schlaft gut und seid morgen wieder fit.«
 Er wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, dann stieß er einen Fluch aus, hieb mit der Faust auf den Tisch und bereute es sofort. Nicht professionell.
 Paul Michalke. Es wäre ein hoffnungsloses Unterfangen, auch nur eine Person im Präsidium zu finden, die von Michalke nicht wenigstens einmal – meistens öfter – genervt worden war, einem ehrgeizigen jungen Beamten, der zu Alleingängen neigte, von denen ihm jetzt einer offensichtlich zum Verhängnis geworden war. Dennoch: Michalke war ein guter Polizist und kein unebener Kerl, auch wenn er sich bemühte, dies zu verbergen.
 Er nahm sein Handy, wählte die Nummer seiner Frau.
 »Ich komm gleich heim«, sagte er müde.
 »Habs gerade in den Nachrichten gehört.« 
 »Ah? So schnell? Ich hasse diese neuen Medien.«
 »Es gibt Kasseler mit Kraut«, versprach Frau Wendt und fügte hinzu: »Und danach schauen wir uns eine schöne Fernsehshow an, bei der du garantiert nicht denken musst.«
 »Du weißt auch immer, was gut für mich ist«, antwortete Wendt.
 Als er durch das Präsidium zum Ausgang lief, sah er in nachdenkliche Gesichter. Das war alles zu viel auf einmal. Heute Morgen ein Kollege, der einen Jungen erschossen hatte, jetzt ein Kollege, der spurlos verschwunden und vielleicht tot war. Tot. Dann der Junge selbst. Seit seinem Besuch bei der Familie fühlte Wendt, dass etwas nicht stimmte. Einen Beweis dafür hatte er nicht, nur seinen Instinkt. Drei Tote, ein Verschwundener, eine Frau, die einen Selbstmordversuch unternommen hatte. Und ein Geheimnis, das irgendwo lauerte, böse und gefährlich, ein schwarzes Loch, bereit, noch mehr Leben zu verschlingen. Man musste es verdrängen, wenigstens für ein paar Stunden, wenigstens bis morgen. Wird mir nicht gelingen, dachte Wendt und trat ins Freie.
  
 *
  
 Jetzt hätte sie eigentlich den Blinker setzen und in die Straße abbiegen sollen, in der sie wohnte. Doch Carolin Schüler fuhr geradeaus. Noch immer war sie nicht zum Einkaufen gekommen und hatte folglich nichts im Kühlschrank, aus dem sich eine notdürftige Mahlzeit zaubern ließe. Und selbst wenn: Sie würde nicht schlafen können. Nicht heute Nacht.
 Röhrigs Eck. Sie hatte googeln müssen, um die Kneipe zu finden, sie befand sich zwischen Industriegebiet und Neubausiedlung, ein heruntergekommenes freistehendes Gebäude, aus dem mattes Licht drang. Die Häuser ringsum lagen im Dunkeln, schienen unbewohnt, bei einigen waren die Fensterscheiben eingeworfen. Wer verkehrte hier?
 Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine Kleinigkeit zu essen, Buletten gab es in jeder Kneipe, vielleicht sogar einen Strammen Max. Der Anblick des Lokals von außen war ausreichend gewesen, von diesem Vorhaben abzurücken, als sie es betrat, tilgte sie den Plan sofort aus ihren Gedanken. Die Luft war stickig, vom Rauchverbot schien man hier nichts zu halten. Staub tanzte um die Deckenlampen, das Murmeln der Gäste, es waren vier, ebbte ab, als Carolin Schüler wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt die ersten Schritte in den Gastraum machte. Mit professionellem Blick erfasste sie die Lage. Zwei Pärchen, allesamt Männer zwischen 40 und 50, die einen hockten an einem runden Tisch links in der Ecke, die anderen am Tresen, auf dessen anderer Seite ein Kerl wie ein Baum stand, ein Geschirrtuch über der rechten Schulter. Carolin trat heran.
 »Kann ich hier einen Kaffee bekommen?«
 Die vier Männer, deren Blicke Carolin fixierten, seit sie das Lokal betreten hatte, verstummten sofort. Der Wirt nickte bedächtig, er war höchstens fünfunddreißig, hatte wache Augen.
 »Klar, junge Frau. Wir haben zwar nicht so ne große Auswahl wie Starbucks, aber Milch und Zucker gibts gratis dazu.«
 Carolin lächelte und setzte sich an einen Zweiertisch in der Nähe des Tresens. Die Gäste nahmen ihre Gespräche wieder auf, schauten zwischendurch immer wieder verstohlen zu dieser Frau hinüber.
 »Zufällig hier?«
 Der Wirt stellte die Kaffeetasse vor die Frau, am Rand des Untertellers lagen eine Portion Milch und zwei Stück Würfelzucker, der Kaffee sah schwarz und stark aus.
 »Mehr oder weniger«, antwortete Carolin. »Ziemlich abgelegene Gegend für eine Wirtschaft.«
 Der Mann lachte.
 »Allerdings. Dafür billige Miete und auch keine lästigen Gesundheitsapostel, die uns vorschreiben wollen, hier nicht zu rauchen. Sie verpetzen uns doch nicht?«
 Klang das wie eine Drohung? 
 »Nein, wie käme ich dazu. Bin zwar seit zwei Jahren Nichtraucherin, aber riechen tue ich den Tabak immer noch ganz gerne.«
 Stimmte zwar nicht, aber sie sagte es mit aller Überzeugungskraft, zu der sie fähig war. Der Wirt nickte.
 »Das ist unser Alleinstellungsmerkmal, wie man so sagt. Deshalb komm ich hier über die Runden, so einigermaßen jedenfalls.«
 »Sie haben doch noch ein Nebenzimmer.« Carolin schaute zu der braunen Schiebetür an der Breitseite des Raums. »Ist doch ein idealer Treff für Vereine und so.«
 »Ja.« Der Wirt folgte ihrem Blick. »Aber hält sich in Grenzen. Wenn Sie etwas essen möchten ... Wir haben frische hausgemachte Lasagne. Zwar von gestern und ich müsste sie erst aus der Truhe nehmen, aber meine Frau ist Italienerin und kann unter anderem auch kochen.«
 Den letzte Satz hatte er laut gesagt, die beiden Männer am Tisch schauten auf, die am Tresen lachten.
 »Emilias Lasagne ist legendär«, sagte einer von ihnen und zwinkerte Carolin zu.
 »Okay«, sagte die, »wenns keine Umstände macht?«
 »Iwo«, sagte der Wirt, »zehn Minuten.« Er ging hinter den Tresen zurück und verschwand durch eine schmale Tür.
 Er hatte nicht zu viel versprochen. Zehn Minuten später stand der Teller mit der dampfenden Lasagne auf dem Tisch, es sah köstlich aus und roch auch so, die erste Gabel überzeugte Carolin, dass diese Emilia eine herausragende Köchin war. Sie nickte dem Wirt hinter dem Tresen zu und hielt einen Daumen in die Höhe.
 »Sagen Sie Ihrer Frau einen schönen Gruß und besten Dank«, bemerkte sie später, als der Wirt kam, um den Teller abzuräumen. Er grinste.
 »Werd ich machen. Noch was trinken?«
 Sie bestellte sich eine Weinschorle. Ihr war nicht entgangen, dass die beiden immer noch in ihr Gespräch vertieften Männer am Tresen nach wie vor gelegentlich zu ihr hinüberschauten, dann ihre Köpfe zusammensteckten und kurz darauf zu lachen begannen. Es war ein dreckiges Lachen, so wie Carolin es zur Genüge kannte. Sie nippte an ihrer Schorle und fand sie trinkbar. Jetzt rutschte einer der beiden Männer von seinem Hocker und schlenderte auf sie zu.
 »Darf ich?«
 Bevor sie antworten konnte, hatte er sich den Stuhl zurechtgerückt und seinen massigen, gedrungenen Körper darauf krachen lassen. 
 »Hallo, ich bin der Bernd.«
 Bitte nicht, flehte eine Stimme in Carolin. Bernd mochte Mitte 40 sein, war so breit wie hoch, und hätte sie die Wahl zwischen seinem Grinsen und dem eines Alligators gehabt, sie wäre zugunsten der Echse ausgefallen.
 »Erstes Mal hier? Ich hoffe, es gefällt dir. Emilia kocht klasse und sieht auch so aus.«
 Er lehnte sich weit über den Tisch, eine Bierfahne flatterte ihm voran.
 »Verirren sich nicht oft so schöne Frauen wie du hierher. Eigentlich nie. Ist ne Männerkneipe, eigentlich.«
 »Sieht man«, antwortete Carolin knapp.
 »Jo. Aber hier bist du wenigstens sicher vor diesen grapschenden Asylbetrügern und dem linken Gesocks. Trinkst’n Bier mit?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Nein, danke, bin mit dem Auto hier und muss gleich wieder weiter. Da freue ich mich ja, dass ich hier in Ruhe essen und trinken kann und nicht belästigt werde.«
 Berndt beugte sich noch weiter über den Tisch.
 »Du gefällst mir. Äh ... nimms mir nicht übel, aber was willst du wirklich hier? Verfahren? Oder bist du auf der Suche?«
 Carolin zog irritiert die Augenbrauen hoch.
 »Auf der Suche? Nach was?«
 Sie bereute es, sich nicht an einen größeren Tisch gesetzt zu haben. Der hier war entschieden zu klein, um zu verhindern, dass Bernds Nasenspitze nur noch wenige Zentimeter davon entfernt war, die ihre zu berühren.
 »Hm, weiß nicht? Nicht falsch verstehen, aber es soll ja Frauen geben, die suchen sich ihre Kerle in so Kneipen wie dieser. Echte deutsche Eichen wie mich, zum Beispiel.« Er lachte dreckig und drehte sich um, sah zum Tresen, wo sein Kumpel das Gespräch gespannt verfolgte.
 »Oder ... könnte ja sein, dass du auch die Schnauze voll hast von dem, was in diesem Land grad passiert. Musst ja schon Glück haben, wenn du überhaupt noch einen richtigen Deutschen triffst und keinen Assi mit Migrationshintergrund.«
 »Aha? Und da wäre ich hier richtig?«
 Sie rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück.«
 »Hm ... könnte sein. Jedenfalls siehst du nicht aus wie eine der Pennerinnen, die sich sonst mal hierher verirren. Du hast echt Klasse, Mädchen. Oder bist du von der Presse?«
 Wie er es sagte, klang es bedrohlich.
 »Ich? Seh ich so aus?«
 Falsche Antwort, sie wusste es sofort, aber es war zu spät.
 »Ja«, sagte Bernd und grinste plötzlich nicht mehr.
 Der Wirt hatte den beiden Gästen am Tisch neuen Biernachschub gebracht, kam jetzt an Carolins Tisch vorbei und hieb Bernd auf die Schulter.
 »So, Junge, genug Spaß gehabt. Die Frau nicht belästigen, okay? Und bei uns sind auch Medienvertreter willkommen, Hauptsache, sie benehmen sich anständig und zahlen ihre Rechnung. Wollten Sie doch gerade, oder?«
 Carolin nickte und zog ihre Geldbörse hervor. Bernd stand ohne ein weiteres Wort auf und ging zu seinem Platz am Tresen zurück. Das Wort des Wirtes schien hier Gewicht zu haben.
 Endlich wieder draußen. Die Lasagne im Magen hatte sie ein wenig müde gemacht, Carolin genoss die kühle Luft, sog sie begierig in die Lungen. Ihr Wagen stand gute zwanzig Meter von der Kneipe entfernt, die Straße war eine Sackgasse und nur hier gab es genügend Fläche, bequem zu wenden. Sie fischte die Autoschlüssel aus der Jackentasche und schloss auf.
 Der Angreifer musste auf Gummisohlen an sie herangeschlichen sein, sie nahm ihn erst wahr, als sich eine Hand auf ihren Mund presste und den Kopf nach hinten riss. Carolin verlor das Gleichgewicht, stürzte, sofort kniete der Mann auf ihr, quetschte ihre Hüften brutal in seiner Beinzange, ergriff ihre Handgelenke und drückte sie auf den Asphalt.
 »Wehr dich nicht, Baby, sei schlau«, keuchte Bernd. »Genieß es einfach, okay?«
 Er stand auf, ohne Carolins Handgelenke loszulassen, riss sie mit sich nach oben und mit ihnen die ganze Frau. Seine Körperkraft war immens. 
 »So. Setz dich ans Steuer. Mach keine Dummheiten. Hände aufs Lenkrad. Wenn du nicht spurst ...«
 Er ließ Carolins rechtes Handgelenk los, griff in seine Hosentasche, gleich darauf machte es klick und die Klinge eines Springmessers strich sanft über Carolins Kehlkopf. Dann schleuderte er sie gegen das Auto, riss die Fahrertür auf.
 »Mach schon. Nicht weglaufen, Schatz, du hast keine Chance.«
 Er hatte recht. Keine Chance im Moment, dafür die Dienstwaffe im Handschuhfach. Vielleicht böte sich eine Gelegenheit, an sie ranzukommen. Vielleicht würde sie Bernd vor ihr entdecken. Dann wäre sie tot, das wusste sie.
 Mit zitternden Beinen stieg Carolin ein, setzte sich hinter das Lenkrad, Bernd war schnell um den Wagen gelaufen, saß jetzt neben ihr, das Springmesser erkundete ihre rechte Wange, es kitzelte.
 »Du musst Bernie ja für ziemlich doof halten, Schätzchen. Was weißt du? Lügenpresse, ja? Wollt ihr uns wieder einen reinwürgen? Wir haben jetzt ein bisschen Spaß und du haust dann ab. Vorher zeigst du mir noch deine Papiere, ich weiß gern vorher, mit wem ich ficke.«
 Es war nicht nur das Messer an ihrem Hals, das Carolin zögern ließ, ihre Selbstverteidigungskenntnisse praktisch anzuwenden. Es war der ganze Kerl, ein Muskelprotz, sie hatte ihn unterschätzt. Jetzt aber hatte er einen Fehler begangen. Um ihre Papiere hervorzuholen, musste sie sich bewegen, jede Bewegung würde ihn ablenken. Knall deinen rechten Ellenbogen gegen seinen Unterarm, wenn du Glück hast, fällt ihm das Messer aus der Hand, wenn nicht, ist das auch nicht schlimm. Dreh deine Schultern nach rechts, hau ihm mit der flachen Linken genau auf die Nasenspitze, zieh dann die Hand sofort zurück und spring aus dem Wagen. Du hast im Moment keine Chance, an deine Waffe zu kommen. Wenn du draußen bist, entscheide, was als Nächstes zu tun ist. So müsste es gehen, überlegte sie sich.
 »Wirds bald?«
 Die Messerspitze bohrte sich leicht durch die Haut, »aua«, machte Carolin, obwohl es nicht sonderlich wehtat. Spiel ihm die zarte Pressetante vor, der vor Angst die Beine schlottern und das Herz in die Hose hüpft. Na ja, so weit war sie gar nicht davon entfernt.
 Sie nahm den Kopf etwas zur Seite, steckte die Rechte in die linke Innentasche ihrer Jacke. Das Messer folgte der Bewegung. Jetzt, dachte Carolin.
 In diesem Augenblick wurde die Beifahrertür aufgerissen, Carolin sah eine Gestalt im Augenwinkel, einen Schatten eher, Bernd wurde aus dem Wagen gezogen, das Messer fiel auf den Sitz. Sofort beugte sie sich zum Handschuhfach, riss es auf, entnahm ihm die Dienstwaffe, warf sich gegen die Tür, rollte aus dem Wagen, sprang auf, lief um den Wagen herum, die Waffe an den ausgestreckten Armen, auf zwei Männer gerichtet, die sich am Boden wälzten, bis der Kopf des einen dumpf auf das Pflaster schlug und der dazugehörige Körper nach einem letzten Aufbäumen jede Bewegung einstellte. Der andere Mann stand stöhnend auf, rieb sich nacheinander die Handgelenke und schaute zu Carolin.
 »Aha. Polizei.«
 Es war der Mann, der mit Bernd am Tresen gesessen hatte. Carolin richtete die Waffe direkt auf seine Stirn, völlig unprofessionell, aber in ihr kochte Wut.
 »Hände aufs Wagendach, Beine nach hinten und auseinander«, kommandierte sie. Der Mann lachte auf.
 »Was sind Sie? Oberkommissarin, nehme ich an. Schneien ohne Begleitung und ohne Waffe in diese Kneipe, in die Sie nicht gehören, was selbst dem blödesten Gast doch sofort auffällt. Dann lassen Sie sich von diesem Idioten hier überrumpeln, ich komme und rette Ihren gewiss hübschen Arsch und was tun Sie? Nerven mich mit Ihrem Standardspruch.«
 Sie betrachtete ihn genauer, so gut es im diffusen Licht der Straßenlaterne möglich war. Ein mittelgroßer Mann um die 45, halbwegs schlank, Alltagsgesicht. 
 »Und wer sind Sie?« Die Waffe zielte noch immer auf seine Stirn.
 »Derjenige, dem Sie gerade drei Wochen Arbeit kaputtgemacht haben, Lady. Derjenige, ohne den Sie jetzt den Schwanz von Bernd zwischen den Beinen hätten. Derjenige, dem die Hose aufgerissen ist. Derjenige, der sich gerade überlegt, was er mit diesem Kerl macht, wenn er wieder zu sich kommt. Und jetzt Waffe runter, ich muss mich mal kurz ins Auto setzen und durchschnaufen und eine in Ruhe rauchen.«
 Kurz darauf saßen sie nebeneinander im Wagen, die Fensterscheiben waren runtergekurbelt, der Mann rauchte genüsslich seine Zigarette, die Waffe lag in Carolins Schoß.
 »Also?«
 »Nichts also.« Er schnippte die Kippe durchs Fenster. »Verzichten wir auf den Austausch der Dienstausweise. Sie sind bei der Polizei, ich bin so etwas Ähnliches. Warum sind Sie hergekommen? Bitte Kurzfassung, Bernd dürfte bald wieder unter uns weilen.«
 Sie erzählte es ihm. Er stöhnte laut und nickte dann.
 »Ihren Mathieu und Ihren Loewig kenne ich nicht. Aber ich schau mal nach, ob ich was finde, und ruf Sie dann an, Frau ...«
 »Carolin Schüler. Und Sie heißen?«
 »Nennen Sie mich Max. Ein kleiner Undercoveragent im Dienste des Staates, wie Sie schon ahnen dürften. Ich habe versucht, mich in die Organisation einzuschleichen, stand kurz davor, aber ... na ja.«
 Draußen auf dem Pflaster stöhnte es. Max beugte sich aus dem Fenster.
 »Spontane Idee: Fahren Sie los. Das mit diesem Bernd kläre ich irgendwie, wenn ich sehr viel Glück habe, hilft mir das sogar. Ein echter deutscher Mann vergewaltigt keine echte deutsche Frau.«
 Carolin legte die Waffe zurück ins Handschuhfach und startete den Wagen.
 »Und diese STADE-Leute sind wirklich so gefährlich, dass James Bond persönlich eingreifen muss?«
 Sie schielte zu ihm hinüber, in seinem Gesicht gab es keine Regung.
 »STADE? Ach ja, unsere Wutbürger. Interessiert mich nur am Rande, ist der Türöffner gewissermaßen. Fragen Sie mich nicht weiter, um was es eigentlich geht, ich sage es Ihnen eh nicht. Das Einzige, das ich für Sie tun kann: Ich schaue mal nach, ob irgendwie in unseren Akten die Namen Mathieu und Loewig auftauchen. Okay?«
 Carolin nickte. Sie wusste, dass es zwecklos sein würde, weiter in diesen Max zu dringen.
 »Tut mir leid, dass ich Ihnen da ins Gehege geraten bin«, sagte sie leise. Max schüttelte den Kopf.
 »Sie machen Ihren Job. Ich nehme an, das war eine spontane Geschichte? Versteh ich. Für euch kommt es gerade knüppeldick. Fahren Sie mich zum Bahnhof? Wäre nett.«
  Unter Druck
  
 Wendt öffnete die Augen. Noch dunkel. Er lauschte. Ab und an das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos, also hatte der Berufsverkehr noch nicht begonnen. Halb fünf, schätzte er und sah zum Nachttisch, auf die grün leuchtenden Zeiger des Weckers. Zwanzig vor fünf.
 »Bleib liegen«, flüsterte es neben ihm. »Ich steh auf und koch Kaffee.«
 Er wollte entgegnen, dies sei genau die Art Beschäftigung, die er jetzt brauche, aufstehen, Kaffee kochen, den Frühstückstisch richten, wenn es sein musste, auch schnell und ungewaschen in die Klamotten, runter zum Bäcker, Brötchen kaufen. Bloß nicht hier rumliegen und darüber nachdenken, was passiert war und was noch passieren würde. Die Erfahrung hatte Wendt jedoch gelehrt, dass es sinnlos war, gegen Anweisungen seiner Frau zu opponieren. Sie setzte sich durch. Immer. Und zurecht.
 »Wenn das hier vorbei ist, fahren wir in Urlaub. Keine Widerrede«, sagte sie, als sie aus dem Schlafzimmer ging, die Tür anlehnte, Licht im Flur machte. Wenn das hier vorbei ist ... Wendt sank zurück, starrte zur Decke. Wie es Michalke wohl gerade erging? Nein, er war nicht tot! Zum ersten Mal in seinem Leben glaubte Wendt, was ihm einige seiner Kollegen erzählt hatten, dass es eine innere Stimme gab, die man nicht wirklich hörte, deren Worte sich einem aber ins Bewusstsein schoben, so nachdrücklich, dass man von ihrer Wahrhaftigkeit überzeugt wurde. Und diese Stimme sagte ihm unablässig, Michalke sei zwar in großer Gefahr, aber noch am Leben. Verrückt.
 Eine halbe Stunde später saß er am Frühstückstisch, seine Frau hatte tatsächlich frische Brötchen besorgt, die Bäckerei drei Häuser weiter öffnete kurz vor fünf. 
 »Und nun?«, fragte sie. »Willst du schon ins Büro oder doch wieder hinlegen und zu schlafen versuchen?«
 »Wie können uns auch überlegen, wo es im Urlaub hingehen soll«, sagte er. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und sah ihn misstrauisch an.
 »Das wäre das erste Mal, dass du dich für so etwas Überflüssiges wie Urlaub interessierst. Lass deine billigen Witze.« Sie lachte und steckte ihn an damit. Für einen Moment war er nichts weiter als ein übermüdeter Mann, dem es schwerfiel, ein Brötchen mit Butter zu bestreichen.
 Es war sechs Uhr durch, als er das Präsidium betrat. Schon in der Vorhalle lief ihm Zubeck über den Weg, übernächtigt und unrasiert, fünf Becher Kaffee in den Händen, eine akrobatische Meisterleistung.
 »Moin, Chef. Hab mal Nachschub für die Jungs und Mädels vom Labor besorgt. Die haben die ganze Nacht geschuftet.«
 Wendt hörte es gerne.
 »Irgendwelche Neuigkeiten?«
 Er nahm Wendt zwei Becher ab, sie setzten sich auf Besucherstühle.
 »Der Hammer ist zweifelsfrei die Tatwaffe, die genetischen Spuren sind von Mathieu und Loewig.« Er zögerte einen Mann und sah an Wendt vorbei. »Keine von Michalke.«
 »Und die auf den Sitzpolstern?«
 »Michalke.« Zubeck seufzte. »Wahrscheinlich hat ihm jemand auf die Nase gehauen. Sonst gibt es nichts, was auf weitere Gewaltakte in dem Auto hindeutet. Der Hammer scheint übrigens schon etliche Jahre auf dem Buckel zu haben. Zahlreiche Gebrauchsspuren. Warum haben die den überhaupt so exponiert ins Auto gelegt? Versteh ich nicht.«
 »Vielleicht ein Warnung?«, mutmaßte Wendt und verwarf es sogleich mit einem Kopfschütteln. »Nee, keine Warnung ... Ich weiß es einfach nicht. Geh nach Hause, Kollege, schlaf dich aus. Gute Arbeit.«
 Zubeck nahm die fünf Becher wieder auf und marschierte los. Nach drei Metern drehte er sich noch einmal um.
 »Bring Carolin am besten auch einen Kaffee mit. Die sah vorher aus, als hätte man sie nach ner Woche aus dem Wasser gezogen.«
 »Carolin?« Wendt stutzte. »Die ist schon da?«
 »Seit gestern Abend schon«, antwortete Zubeck und balancierte seine heiße Fracht Richtung Labor.
  
 »Carolin?«
 Er stellte den Becher auf das einzige freie Stück Tisch vor ihr, sie hatte ihn nicht kommen hören, schreckte hoch.
 »Du? Schon so spät?«
 Um sie herum lagen Akten und Fotos.
 »Was ist los?«, fragte er, deutete auf die Fotos. Sie zeigten Männer, denen er nie im Dunkeln begegnen wollte.
 »Das sind Bernd und seine Kampfgenossen. Einige sind bei STADE, andere nicht.«
 »Bernd?«
 »Lange Geschichte«, seufzte Carolin. »Setz dich, trink deinen Kaffee, hör einfach zu und danach kannst du mich nach allen Regeln der Kunst zusammenfalten.«
 Eine Viertelstunde später war es soweit, dass Wendt seine Kollegin nach allen Regeln der Kunst zusammenfaltete.
 »Ich fasse es nicht! Du weißt, was gestern mit Paul passiert ist, und wiederholst ein paar Stunden später genau seinen Fehler. Ein Typ vom Verfassungsschutz oder woher auch immer muss dich aus der Scheiße holen, den Täter überlässt du sich selbst.«
 »Musste ich doch«, rechtfertigte sich Carolin. »Die sollen nicht wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Außerdem ... ich kann Max nicht in den Rücken fallen ...«
 »Max ...«, wiederholte Wendt. »Scheint dich ja mächtig beeindruckt zu haben. Beschreib ihn mal.«
 Sie tat es.
 »Hm ... ganz hinten in meinem Gedächtnis läutet gerade ein Glöcklein. Aber nichts Konkretes. Und welcher von den Sympathen hier ist nun dieser Bernd?«
 Carolin griff nach einem der Bilder und reichte es Wendt.
 »Der Knabe hier. Bernd Brückmann, 44, wegen Eigentums- und Gewaltdelikten schon mehrfach hinter Schloss und Riegel, zur Zeit arbeitslos. Die vier Typen hier sind Kumpels von ihm, zwei davon gehören eindeutig zum rechtsradikalen Milieu.«
 »Hm.«
 Wendt setzte sich auf seinen Platz.
 »Wenn dich dein Max nicht angeflunkert hat, geht es hier aber um etwas anderes als STADE.«
 »Erstens ist es nicht mein Max und zweitens: Der Zusammenhang zwischen dieser Kneipe, STADE und zumindest Mathieu ist sehr wohl rechtsradikal.«
 »Sicher?« Wendt öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr eines der legendären Brote, die ihm seine Frau als zweites Frühstück einzupacken pflegte. Dicke Scheiben, dazwischen Radieschen, Salatblätter, gekochte Eier, Tomaten und Gurken. Er hielt es Carolin hin.
 »Iss erst mal was. Ich wette, dass du seit gestern Abend nichts gekriegt hast.«
 »Die Lasagne. Und die war spitze«, grinste Carolin und nahm das Brot. »Ich nehme an, du hast noch drei in petto.«
 »Zwei«, antwortete Wendt. »Apropos Lasagne. Was hast du über den Wirt rausgefunden?«
 »Nikolaus Röhrig, genannt Nick, 37, Gastronom, nicht vorbestraft. Arbeitete bis vor zwei Jahren als Geschäftsführer eines ziemlich edlen Lokals, des Entreprise in der Innenstadt.«
 Wendt pfiff durch die Zähne.
 »Wahrlich keine schlechte Adresse. Und dann macht er sich mit einer schmuddeligen Kneipe am Arsch der Welt selbstständig? Versteh ich nicht.«
 »Ich auch nicht.«
 Carolin hatte die Alufolie entfernt und tat einen herzhaften Biss in das Brot. Wendt beobachtete es wohlwollend, sah ihr schweigend zu, bis das letzte Stück zerkaut war.
 »Ich mache heute exakt den Weg, den Michalke gestern zurückgelegt hat. Zuerst zu dieser Spedition, dann zu diesem Süßwarenfritzen.«
 »Und dann an die Pommesbude«, lächelte Carolin. Wendt nickte.
 »Warum nicht. Vielleicht hat er dort etwas gesehen, das ihn eine Verbindung hat ziehen lassen zwischen Mathieu und Loewig. Und du fährst nach Hause und legst dich ein paar Stündchen aufs Ohr.«
  Wie nicht anders zu erwarten, schüttelte Carolin resolut den Kopf.
 »Ich halte hier die Stellung und warte auf den Anruf von Max. Bin mir sicher, der kommt noch heute Morgen.«
 Wendt sah sie forschend an, wollte etwas sagen, unterließ es aber. Stattdessen nickte er.
 »Okay, wenn du willst. Heintze nimmt sich die beiden Kumpane von Loewig vor, wir müssen schnellstmöglich die Verbindung zu Mathieu herausfinden. So.« Er stand auf. »Ich bin dann unterwegs. Keine Extratouren, wenn etwas ist, erbitte ich sofortige Information.«
 »Aye, Kapitän«, antwortete Carolin und salutierte.
  
 *
  
 Sie saß da und starrte zur Tür. Wenn die jetzt aufginge und Michalke käme herein ... Es wäre das erste Mal, dass sie sich freuen würde, den Kollegen zu sehen. Sie mochte ihn nicht, hatte ihn nie gemocht. Zu laut, zu ehrgeizig. Mit der Zeit gewöhnte man sich daran und sie wusste, dass sie sich auch daran gewöhnen würde, wenn nie mehr die Tür aufginge und Michalkes junger, dynamischer Kopf sich ins Zimmer reckte.
 Dann wandte sich Carolin wieder den Fotos auf dem Schreibtisch zu, den Ganovenvisagen von Bernd und Co. Krieg dich, dachte sie. Der Gedanke an das, was hätte geschehen können, wäre Max nicht aufgetaucht, drehte ihr den Magen um. Ob Max anrufen würde? Und wann?
 Die Tür wurde aufgerissen, nein, es war nicht Michalke. Heintze stürmte herein, sagte undeutlich »Guten Morgen«, klatschte die neueste Ausgabe der Zeitung auf den Tisch.
 »Lies lieber nicht«, warnte er Carolin, die ihre Rechte bereits ausgestreckt hatte. »Sie stellen Ehrmann als schießwütigen Bullen dar, bringen Michalkes Verschwinden damit in Verbindung und überhaupt kriegen wir nichts auf die Reihe, weil wir 24 Stunden nach den Morden die Täter immer noch nicht gefasst und zu Geständnissen gezwungen haben. Diese ...«
 »... sag jetzt nicht Lügenpresse«, warnte ihn Carolin und zog die Hand wieder zurück.
 »Ist doch wahr!«
 Heintze nahm die Zeitung und warf sie in den Papierkorb.
 »Egal, wie früh es ist. Ich knöpf mir jetzt die Saufkumpane von Loewig vor. Gibts was Neues?«
 Carolin erzählte ihm von ihrem nächtlichen Abenteuer, nicht alles, nur das Wichtigste. Heintze sah sie verwundert an.
 »Verfassungsschutz? BND? Hätte mich gewundert, wenn die wegen so ein paar Rechtsradikalen tätig werden würden. Wäre das erste Mal.«
 »So wenige sind es auch nicht«, warf Carolin ein.
 »Doch. Keine 50 Leutchen. Sie krakeelen rum, letztens haben sie ne Demo veranstaltet, da waren es mit Müh und Not 100 Teilnehmer, wahrscheinlich Familienangehörige dabei und ein paar spontan Entrüstete. In einem Vorort wollten sie eine Bürgerwehr aufstellen und nachts auf Streife gehen. Die Bewohner haben sich schön dafür bedankt und den selbsternannten Sheriffs Prügel angedroht.«
 »Dann ist das vielleicht nichts anderes als Tarnung?«, spekulierte Carolin.
 »Möglich. Nur, Tarnung für was? Aber würde erklären, warum die Geheimbullen sich dafür interessieren. Eine internationale Verschwörung?«
 Carolin stand auf und ging zum Fenster. Es dämmerte, der Parkplatz war inzwischen voll.
 »Bringt nichts, wenn wir rumspekulieren, Kollege. Knöpf dir diese Jungs vor. Wir müssen endlich wissen, ob Loewig auch bei denen von STADE war. Und ... frag gezielt, wie sein Verhältnis zu Frauen war, wenn er denn eins hatte.«
 Heintze versprach es und verließ das Zimmer. Carolin setzte sich wieder an ihren Schreibtisch, starrte das Telefon an. Melde dich endlich, Max.
 Sie ging online, googelte STADE und befand, Heintze habe recht gehabt. Wirklich nur ein kleiner Haufen, scheinbar auch nicht straff organisiert, ein »Führer« wurde nirgendwo erwähnt. Aber hatten die nicht eine Demonstration angemeldet? Dann musste es eine konkrete Person geben, die Daten waren ohne Mühe zu beschaffen. Carolin notierte es sich, würde sie gleich erledigen.
 Wieder fiel ihr Blick auf Bernd Brückmann. Sie tippte seinen Namen in die Suchmaschine, 11.294 Treffer wurden avisiert, ein Allerweltsname, leider. Sie blätterte sich lustlos durch die Seiten – und hielt plötzlich inne. Die Finger lösten sich von der Maus, griffen zum Telefonhörer, die der anderen Hand wählten Wendts Nummer.
 »Carolin. Bist du schon in der Spedition?«
 Wendt fluchte auf den gestauten Berufsverkehr, nein, er müsse noch ein paar Ampeln schaffen.
 »Gut. Dann frag doch bitte nach Bernd Brückmann. Der Gute ist nämlich LKW-Fahrer und hat bis mindestens Weihnachten 2011 für die gearbeitet. Auf der Webseite der Firma gibt es ein Foto mit ihm, Weihnachtsfeier. Ja, Mathieu ist auch drauf.«
 Sie legte auf. Keine wirklich entscheidende neue Erkenntnis, aber immerhin besser als gar nichts. 
 Der Anruf kam kurz vor halb neun. Warum lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie seine Stimme hörte? Unprofessionell.
 »Wissen Sie, dass ich gar nicht mit euch reden dürfte?«
 Sie hoffte, dass das Ironie in seiner Stimme war.
 »Ja. Aber Sie reden mit uns.« Sie hörte, wie er sich zweimal räusperte.
 »Okay, bringen wir es hinter uns. Mathieu ist einer dieser kleinen Mitläufer, die jede Organisation braucht. War in den letzten vier Wochen bei zwei Treffen, hat nicht viel gesagt, nur einmal sich beim Wirt beschwert, weil der ihm statt Weißweinschorle eine Rotweinschorle gebracht hat.«
 Carolin lachte. Das passte zu dem.
 »Euer Loewig ... nun also: Über den habe ich nichts. Jedenfalls nicht im Zusammenhang mit STADE.«
 »Aber?« Sie hatte sich aufgerichtet, saß jetzt mit durchgedrücktem Kreuz da, hielt für zwei Sekunden den Atem an.
 »Das ist der Punkt, meine Liebe«, sagte Max mit ruhiger Stimme. »Kein Kommentar. Aber ... der Zusammenhang beunruhigt mich.«
 »Welcher?«
 Sie verfluchte die Tatsache, dass sie telefonierten, sich nicht gegenübersaßen. Er würde noch etwas Belangloses sagen und dann auflegen.
 »DER. Fragen Sie nicht weiter, ich darf nichts mehr sagen. Jedenfalls habe ich jetzt auch eine Menge Arbeit, weil das so gar nicht in meine Theorie passt, hm ...«
 »Könnten wir uns mal treffen?«
 Natürlich würde er »nein« sagen, sie hatte die Frage spontan gestellt, man durfte keine, nicht einmal die kleinste Chance ungenutzt lassen.
 »Ja.«
 Hatte er »ja« gesagt, wirklich »ja« gesagt?
 »Wo und wann?«
 Er zögerte mit seiner Antwort.
 »Ich ruf noch mal an. Wünsche noch einen schönen, ertragreichen Tag.« Er legte auf.
 Sie saß noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand da, legte ihn auf, wählte abermals Wendts Nummer.
 »Ich hab gerade den Spediteur interviewt. Erzähl ich dir später. Was gibts?«
 Er klang müde. Carolin erzählte ihm von dem Gespräch mit Max.
 »Hm ... der Name von dem ... so, wie du ihn beschrieben hast. Hat mich an jemanden erinnert, ist schon eine Weile her, aber ich komm nicht drauf im Moment. Bin gerade unterwegs zu dieser Firma GLOBALSWEET. Großkotziger Name für eine Klitsche mit drei Leuten.«
 Sie stimmte zu. 
 »Schon was von Heintze?«
 Noch nicht.
  Willige Ladys
  
  
 Bahnhofsgaststätte. Wann war er zum letzten Mal in der Bahnhofsgaststätte gewesen? Musste in der 10. oder 11. Klasse gewesen sein, als sie manchmal eine Stunde auf den Zug nach Hause warten mussten. Sofort zog ihm der Geruch von Zigaretten, Bier und Brezeln in die Nase. Heintze machte »ach ja« und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Er würde zu spät kommen, Stau, aber er zweifelte nicht daran, dass seine beiden Gesprächspartner die Zeit gut zu nutzen wissen würden.
 Henning Oberländer und Peter Karst. Ersteren hatte er glücklicherweise noch telefonisch erreicht und Oberländer würde Karst mit seinem Wagen einsammeln, damit Heintze nicht den weiten Weg in die Vororte machen musste. Das mit der Bahnhofskneipe war Oberländers Idee gewesen, »Bier kennt keine Tageszeiten, Herr Kommissar«.
 Endlich kam der Bahnhof in Sicht, ein klassizistischer Klotz aus einer Zeit, als öffentliche Gebäude auch noch schön aussehen mussten. Und nur noch zwei Ampeln entfernt, aber was hieß »nur«? An der letzten hatte er zehn Minuten warten müssen.
 Genau sieben Minuten nach der vereinbarten Zeit betrat Heintze die Bahnhofswirtschaft, es enttäuschte ihn etwas, dass es nach gar nichts roch außer nach Kaffee. Oberländer und Karst waren nicht zu übersehen, zwei über einen runden Tisch gebeugte Herren vor halb vollen Biergläsern, schweigend, vielleicht philosophierten sie gerade darüber, ob die Gläser nicht halb leer waren.
 Karst, der Ältere, ein untersetzter Mann mit grauem Bart, sah kurz auf, als sich Heintze an den Tisch setzte.
 »Viel Verkehr, nä?«
 Heintze bejahte. 
 »Wir haben schon mal mit dem Frühstück angefangen«, sagte Oberländer, ein hagerer Mann um die 40, der einen Parka trug, wie er in der Jugend von Heintzes Vater modern gewesen sein mochte.
 »Okay.« Heintze sah sich nach dem Kellner um, der gerade an einem anderen Tisch abkassierte, winkte ihm.
 »Konstantin Loewig. Wir gut kannten Sie ihn?«
 Er bestellte einen Kaffee und wartete auf die Antwort. Oberländer gähnte, Karst kniff ein Auge zu und fixierte mit dem anderen ein paar Schaumflocken auf seinem Getränk.
 »So gut, wie man jemanden wie Loewig kennen kann«, sagte er endlich.
 »Bedeutet?«
 »Dass Konstantin keiner war, der einem sein Leben erzählt hat. Gibt ja solche. Die stellen sich neben dich an die Theke und ne Viertelstunde später weißt du, was für Schlampe die Ex ist und dass sie mit fünfzehn acht Mal am Tag onaniert haben.«
 Oberländer nickte und lachte.
 »Genau. So einer war Loewig nicht. Wir haben den in der Kneipe kennengelernt. In welcher noch mal? Im Edeleck? Ja, denk schon. Edeleck. Hat dann den Besitzer gewechselt und ist ein Scheißladen geworden, wir sind dann nicht mehr hin. Loewig auch nicht, den haben wir dann später wieder bei Leo getroffen.« 
 »Und in Röhrigs Eck auch schon mal ein paar Bierchen zusammen gezischt?«
 Oberländer und Karst sahen Heintze erstaunt an.
 »Wie heißt der Laden? Röhrigs Eck? Nie gehört. Du, Peter?«
 Karst schüttelte nur den Kopf.
 »Wir kennen viele Kneipen in der Stadt, aber leider nicht alle. Beim Leo sind wir gut aufgehoben.«
 Heintze nippte von seinem Kaffee, er schmeckte ein wenig bitter.
 »Gut. Also was hat der Loewig so über sich erzählt? Habt ihr auch über Politik gesprochen? Bisschen rumgeschimpft oder so?«
 Oberländer richtete sich auf.
 »Politik? Wir gehen in Kneipen, um Bier zu trinken, Dart zu spielen und manchmal ne Ische abzuschleppen, wenn wir ganz viel Glück haben. Wir versauen uns das nicht mit Streitereien über Politik.«
 »Genau«, bestätigte Karst. »Natürlich gibts mal nen kurzen Kommentar zur Lage, gewissermaßen. Der Loewig war wohl eher links, aber nicht radikal. Im Grunde hatte er die Schnauze voll wie die meisten.«
 »Hm.« Heintze überlegte, ob er seinen Kaffee austrinken sollte, nahm dann davon Abstand. »Und das mit den ... äh ... Ischen? Betrifft doch wohl nur euch beide? Der Loewig scheint ja an Frauen nicht sonderlich interessiert gewesen zu sein.«
 Oberländer und Karst lachten gleichzeitig los.
 »Hä?«, fragte Oberländer. »Wo haben Sie das denn her? Der Konstantin war verschärft an Frauen interessiert, wenn ich mal so sagen darf. An besonderen Frauen.« Er grinste dreckig und sah rüber zu Karst. »Stimmt doch, Peter, oder?«
 »Richtig, Henning.« Karst grinste nicht weniger dreckig. 
 »Wenn mich die Herren vielleicht einmal aufklären würden.«
 »Na ja.« Oberländer warf den ausgestreckten Zeigefinger in die Höhe, wie man es aus der Schule kennt. Dann streckte er den Daumen dazu. Zwei Bier also.
 »Wissen Sie, Herr Kommissar, jeder hat so seine Vorlieben. Die einen – Karst zum Beispiel – steht auf dicke Brüste. Ich eher auf Grazile. Und Loewig? Der wollte nur Frauen, die nichts dagegen hatten, auch mal einen Klaps aufs Hinterteil zu bekommen. Versteh ich zwar nicht, was daran erotisch sein soll, aber ich muss ja auch nicht alles verstehen.«
 »Das nennt man devot«, erklärte Karst. »Loewig war halt der dominante Typ. Das hat übrigens nix mit gewalttätig oder so zu tun, ich hab das mal gegoogelt. Es gibt Menschen, die gerne befehlen und auch mal zuschlagen, und Menschen, die sich gern erniedrigen lassen und ein bisschen hauen. Wenn’s passt, ist doch okay, oder?«
 »Und bei eurem Leo laufen solche Damen rum? Die sich hauen lassen?«
 Karst sah zu Oberländer, der sah zur Theke.
 »Wenn die das Pils in sieben Minuten zapfen, haben sie noch fünf Zeit. Äh ... bei Leo? Weniger. Es gibt da so ein Café in der Altstadt, Café Olm. Da solls nen Treffpunkt von denen geben. Also dominant trifft devot oder so. Hat der Loewig mal erzählt.«
 »Okay. Dachte immer, so was läuft heutzutage übers Internet.« Heintze kramte seinen Geldbeutel aus der Jackentasche. »Eine Frage noch. Gerald Mathieu. Sagt euch der Name was?«
 Routinefrage, hätte er sich auch sparen können.
 »Der Gerald? Aber klar doch«, sagte Karst. »Das ist ein Kumpel vom Konstantin gewesen. Wir haben den nie mit ihm gesehen, aber mit dem ist er immer losgezogen. Willige Ladys klarmachen.«
 Bingo.
  
 *
  
 Schnösel. Keine Dreißig, aber tat so, als sei er der wichtigste Leistungsträger der Gesellschaft. Und was war er? Inhaber einer Spedition, für die sich Papa krummgelegt hatte.
 Okay, dachte Wendt, ich bleib ja schon ruhig. Er lenkte seinen Wagen über die angenehm leeren Straßen in diesem Stadtteil. Wahrscheinlich mochte er diesen Herrn Frey nur deshalb nicht, weil er den Tod seines Mitarbeiters wie eine winzige, rasch zu behebende Störung in seinem System behandelte, ein Klick und schon ist alles wieder gut. Mathieus persönliche Gegenstände waren lieblos in einen Pappkarton gestopft worden, den der Auszubildende nach Feierabend schnell bei der Witwe abgeben sollte.
 Wendt überblickte den Wust, ein trostloses Sammelsurium aus Papiertaschentüchern, einer Strickjacke, einer angebrochenen Packung Schokokeksen, einer Nagelschere, Pfefferminzbonbons, sogar leere Verpackungen ... 
 »Das Leben geht weiter«, sagte Frey, der Wendts Blick gefolgt war, und Wendt hatte Mühe, sich einen Kommentar zu verkneifen.
 »Bernd Brückmann«, sagte er knapp und musste feststellen, wie Frey bei der bloßen Erwähnung des Namens die Augen verdrehte.
 »Was hat denn der damit zu tun? Sie wissen, dass der mal hier gearbeitet hat? Musste ihn rauswerfen. Speditionsfahrer betrunken hinterm Lenker, geht gar nicht.«
 »Kannten sich Brückmann und Mathieu?«
 Frey nickte.
 »Ja klar. Mathieu war hier der Disponent, den kennt jeder. Aber Sie werden schwerlich zwei unterschiedlichere Charaktere als die beiden finden. Sonst noch was?«
  
 Als er den Hof der Spedition überquerte – natürlich hatte ihm Frey nicht weiterhelfen können –, sah Wendt sich um. Zwei LKW standen dort, nirgendwo ein Mensch zu sehen, auch im Büro schien nur Frey gewesen zu sein. Wendt blieb stehen, drehte sich langsam um seine Achse, registrierte Details. Ein fotografisches Gedächtnis bräuchte man, so wie Michalke es vielleicht gehabt hatte, für einen winzigen Moment an dieser Wurstbude. Wendt besaß es nicht. Er seufzte und stieg in seinen Wagen.
 Warum tat ihm Gerald Mathieu auf einmal leid? Warum ließ die Art und Weise, wie man jede Erinnerung an ihn entsorgte, seine Stimmung in den Keller sinken? Weil es das Schicksal war, das ihm auch blühen würde, eines Tages, nach Tod oder Pensionierung. Sie werfen deine Habseligkeiten in eine Kiste, wenn du Glück hast, darfst du sie selbst abtransportieren, ansonsten schicken sie irgendeinen Hospitanten, der den Job fluchend macht, weil er die Stunde nicht mal als Arbeitszeit angerechnet bekommt. Ach, die ganze Grübelei lohnte sich nicht. Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, der allmählich dichter wurde, das Handy meldete sich, Wendt schaltete die Freisprechanlage ein.
 »Hallo«, sagte Carolin. »Bist du grad unterwegs? Okay. Heintze hat die Nuss geknackt. Wir haben die Verbindung zwischen Mathieu und Loewig.«
 Sie erzählte ihm von diesem Café, von dominanten und devoten Menschen, Wendt fühlte sich wie in einem bizarren Kinofilm.
 »Ich habs schon längst aufgegeben, mich über Menschen zu wundern«, sagte er. »Aber was solls. Kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass Michalke da draufgekommen ist an dieser Wurstbude. Es muss noch etwas anderes geben. Na ja, ich bin gleich bei diesem Süßwarentypen. Und DU, Fräuleinchen, tust nichts! Keine Besuche in irgendwelchen obskuren Cafés, ist das klar?«
 Sie beschwerte sich gespielt aufgebracht darüber, dass er sie »Fräuleinchen« genannt hatte, fragte, ob er am Ende auch zu den Dominanten gehöre.
 »Klar doch«, antwortete Wendt. »Frag meine Frau, die zittert vor mir.« Der Witz war so gut, dass er selbst lachen musste.
 »Dafür verspreche ich dir, dass wir diesen Brückmann baldmöglichst in die Zange nehmen. Nicht wegen der Sache gestern Abend, wir befragen ihn einfach wegen seiner Bekanntschaft mit Mathieu. Mach ich selber. DU hältst dich völlig raus, mir wäre es am liebsten, du wärst gar nicht im Präsidium, wenn wir ihn auf dem Stuhl haben.«
 Carolin verstand. Es war ihr sehr recht, denn wenn Brückmann wüsste, dass sie bei der Polizei arbeitete, konnte das Max in die Bredouille bringen. Sie sagte es Wendt.
 »Okay. Ich mach mal weiter. Bis später im Büro.«
  
 Vor dem Firmensitz von GLOBALSWEET wendete ein LKW und setzte sein Hinterteil langsam gegen eine Rampe, auf der ein junger Mann mit einer Sackkarre darauf zu warten schien, den Wagen entladen zu können. Wendt stieg aus.
 »Chef da?«
 Der Junge nickte und wies nach rechts zu einer schmalen Tür. »Ja?«
 Wendt war noch nicht im Gebäude, als ihm der Mann entgegenkam, irgendwo zwischen 40 und 50, schwer zu schätzen, schlecht sitzender grauer Anzug, mittlere Größe und ein Körper wie eine auf den Kopf gestellte Pyramide, das sah nach mehr aus als nach einer Dauerkarte für den Fitness-Club.
 »Wendt, Kripo, Sie sind ...«
 »Claus Korn«, stellte sich der Mann vor, »Chef hier. Trifft sich schlecht, ich hab einen geschäftlichen Termin.«
 »Paar Minuten«, bat Wendt, Korn nickte resigniert.
 »Dann kommen Sie mal mit durch zum Büro.«
  
 »Wer tut so was?«
 Sie saßen sich in dem kleinen Büro gegenüber, wieder versuchte sich Wendt die Einzelheiten einzuprägen, mit denen in der Spedition zu vergleichen.
 »Das herauszufinden, ist unsere Arbeit«, antwortete Wendt. »Mein Kollege gestern ...«
 »... war bei meinem Lageristen, ja, hat der mir schon gesagt. Ich war unterwegs. Haben Sie schon eine Spur?«
 Wendt wiegte den Kopf hin und her.
 »Möglich. Erzählen Sie mir doch mal was über Herrn Loewig. Wie war er so? Seit wann hat er bei Ihnen gearbeitet?«
 »Drei Jahre«, antwortete Korn. »Guter und zuverlässiger Mitarbeiter, gab nie Probleme. Wird heutzutage schwer, wieder so einen zu finden.«
 »Aha?«
 »Ja. Was heute so auf dem Markt ist ... sorry, aber unser soziales Netz ist einfach zu verlockend, verstehen Sie? Warum arbeiten, wenn ich die Kohle auch so krieg? Und wenn Sie jemanden bekommen, dann kann der kein Deutsch.«
 »Was machen Sie hier eigentlich?« Wendt sah sich unauffällig um, doch zu sehen gab es nicht viel. Eine karge Büroeinrichtung, mehr nicht.
 »Wir importieren Süßigkeiten und fungieren als Großhändler. Hauptsächlich für Massenveranstaltungen, Karneval ist das beste Beispiel, aber auch Schokoladentäfelchen mit Werbeaufdruck. Der Kunde bestellt, wir lassen herstellen und bedrucken, führen die Ware ein.«
 »Wie viele Mitarbeiter beschäftigen Sie?
 »Wenn man Loewig jetzt weglässt – einen. Herrn Lehmann fürs Lager.«
 Wendt kräuselte die Stirn.
 »Das heißt, Sie schmeißen den Laden mit insgesamt zwei, drei Leuten? Ungewöhnlich.«
 »Mitnichten«, antwortete Korn. »Wir haben vieles automatisiert, sagen wir mal so. Klappt schon.«
 »Hm ... Und privat? Hatten Sie da Kontakt zu Herrn Loewig? Wissen Sie was? Über ... seine Beziehungen etwa?«
 Korn stand auf.
 »Also nee, wirklich nicht. Er war eher der verschlossene Typ, auch mit Herrn Lehmann, der neu hier ist, gab es wohl keine engere Verbindung, soweit ich weiß. Und Beziehungen? Er war Junggeselle, Steuerklasse 1. Mehr weiß ich nicht. Und jetzt muss ich wirklich los.«
 Auch Wendt stand auf.
 »Herr Lehmann ist neu hier? Wen hat er denn ersetzt?«
 »Herrn Baldauf«, antwortete Korn.
 »Adresse?«
 Korn lächelte leicht.
 »Zentralfriedhof. Er ist vor etwa einem Monat verstorben.«
 »Oh.«
 Sie gingen durch den schmalen Flur zu der Tür, traten ins Freie. Der Mann auf der Rampe, gewiss Herr Lehmann, war damit beschäftigt, mit der Sackkarre Pappkartons aus dem LKW zu rollen, der Fahrer saß auf der Treppe und rauchte.
 »Gehen die Geschäfte wenigstens gut?«
 Korn zuckte mit den Schultern.
 »Ja, geht so. Reich wird man nicht, also echt nicht. Aber es ernährt seinen Mann.«
 »In Ihrem Fall drei.«
 Korn bejahte.
 »Muss mich unbedingt kümmern, dass ich Ersatz für Loewig krieg. Für Pietät hab ich keine Zeit. Ist einfach so.«
 Wahrscheinlich, dachte Wendt und verabschiedete sich.
  
 Zwei Filme wurden in seinem Kopf synchron abgespielt, gesplitteter Bildschirm, links die Spedition, rechts der Importeur. Wo gab es eine Schnittmenge, das entscheidende Detail? Aber musste es überhaupt etwas Gemeinsames geben? Er stand am Imbisswagen, einen Becher Kaffee in der Hand, die Augen geschlossen. Verdammt, Michalke, was ist dir aufgefallen, das so gravierend war, dass sie dich ...
 Und plötzlich fiel es ihm ein. Er grinste. Das hier schien ein sehr inspirierender Ort zu sein. Ob er eine Currywurst essen sollte?
  Überraschungen
  
  
 Sie hatte es nicht länger im Büro ausgehalten. Es brachte nichts, die Akten wieder und wieder durchzublättern, auf der Suche nach dem einen verborgenen Hinweis, der alles offenlegte oder sie doch endlich in die richtige Richtung führen würde. Langweilig, dachte Carolin. Trostlos, pure Zeitverschwendung. Auf was wartete sie? Den Anruf von Max, damit er sich herabließe, ihr einen Termin und einen Treffpunkt vorzuschlagen? Das konnte dauern.
 Sie griff sich ihre Jacke, zog sie, schon schnellen Schritts auf dem Flur, an und huschte draußen zu ihrem Wagen. Nieselregen hatte eingesetzt.
 Jenes merkwürdige Café, in dem sich diejenigen, die gerne schlugen, mit denen trafen, die gerne geschlagen wurden, war im Internet unauffindbar gewesen. Sie sollte eigentlich ... nein, das sollte sie nicht. Mit Wendt kam man gut klar, wenn man nicht ständig gegen seine Anweisungen verstieß, der Alleingang gestern Abend genügte, noch so etwas konnte sie sich nicht leisten. Sie hatten endlich das fehlende Glied in der Kette gefunden, die Verbindung zwischen Mathieu und Loewig, aber was hieß das schon? Zwei Männer, die sich kannten und binnen weniger Stunden auf die gleiche Art mit ein und derselben Waffe getötet worden waren. Und weiter? Warum? Weil sie gerne Frauen verprügelten? Die Ärztin fiel ihr ein, nein, sie war ihr nie ganz aus dem Kopf gegangen seit der letzten Begegnung. Sie setzte sich in den Wagen, schaltete den Scheibenwischer an, griff ihr Smartphone und begann zu suchen. Agnes Haag. Kein Problem, herauszufinden, wo sie ihre Praxis hatte.
 Es war eine Gemeinschaftspraxis, drei Ärztinnen, Allgemeinmedizinerinnen, sie lag etwa eine viertelstündige Autofahrt von Mathieus Wohnung entfernt in einem anderen gutbürgerlichen Stadtteil. Seltsam. Warum unternahm Helene Mathieu diese weite Fahrt und das ohne Auto? Mit öffentlichen Verkehrsmitteln dauerte es noch länger, fast eine halbe Stunde.
 Um das Haus, in dem sich die Praxis befand, zog sich ein Baugerüst, zur Hälfte glänzte die Fassade bereits in leuchtendem Beige. Zweiter Stock, las Carolin vom Klingelschild.
 Als sie die Praxis betrat, stand Agnes Haag an der Rezeption, in eine Karteikarte vertieft. Sie sah auf.
 »Oh, Frau ... Sie wollen sicher zu mir?«
 Im Sprechzimmer setzte sich Carolin auf den Besucherstuhl, Agnes Haag nahm ihr gegenüber Platz, ordnete ein paar Papiere auf der Schreibtischplatte.
 »Entschuldigung, eine Kollegin ist erkrankt, wir haben im Moment viel zu tun.«
 »Schön, dass Sie dann noch Zeit finden, sich intensiv um Frau Mathieu zu kümmern.«
 »Das ist ein besonderer Fall.« Die Ärztin seufzte. »Okay, es ist eine Sache, die mich über das medizinische Interesse hinaus betrifft, das wissen Sie ja schon. Wozu sind Sie hier?«
 Carolin Schüler hatte keine Zeit für Smalltalk, sie kam sofort zur Sache.
 »Kennen Sie das Café Olm?«
 »Nein!«
 Zu schnell, zu laut, zu entschieden. Sie log.
 »In der Altstadt, ich kenne es auch nicht. Wir wissen, dass Gerald Mathieu dort verkehrte. In diesem Café Olm treffen sich besondere Menschen, Dominante und Devote, wenn Sie wissen, was ich meine.«
 »Hm, ja? Also Menschen, die ...«
 »... sich über Gewalt sexuell erregen. Die einen, indem sie gewalttätig werden, und die anderen, indem sie Gewalt erleiden. Wobei ›erleiden‹ wohl das falsche Wort sein dürfte.«
 »Interessant.«
 Carolin beugte sich ein wenig vor.
 »Wussten Sie davon? Hat Ihnen Frau Mathieu davon erzählt?«
 »Nein!«
 Wieder zu schnell, zu laut, zu entschieden. Die Ärztin holte Luft, atmete tief durch.
 »Ich weiß immer noch nicht, was ich damit zu tun habe, Frau Kommissarin. Außerdem: Es gibt so etwas wie ärztliche Schweigepflicht. Ich mache davon Gebrauch.«
 »Dann sagen Sie mir sicher auch nicht, warum Frau Mathieu sich ausgerechnet Sie als Hausärztin ausgesucht hat? Es gibt Praxen, die liegen näher zu ihrer Wohnung. Und war Gerald Mathieu ebenfalls Ihr Patient?«
 »Ich nehme an, Sie können eine richterliche Verfügung beschaffen, die mich dazu verpflichtet, Ihnen in letzterem Punkt Auskunft zu erteilen. Also sage ich es Ihnen gleich: Ja, er war ebenfalls mein Patient. Wie und warum das Ehepaar ausgerechnet zu mir gekommen ist ... keine Ahnung. Es hat mich auch nichts anzugehen. Sind wir jetzt fertig? Meine Patienten warten.«
  
 Sie hatte Wendt versprochen, keinen Alleingang in Sachen Café Olm zu unternehmen. Aber von außen ansehen konnte man sich den Laden doch mal. Nachdem sie die Praxis verlassen hatte, fuhr sie Richtung Altstadt, stellte den Wagen im Parkhaus ab, spazierte durch die kleinen Gassen am Rande der Fußgängerzone und stand schließlich vor dem Olm. Ein sehr unscheinbares Haus, zwischen zwei Boutiquen gezwängt, keine großen Schaufenster, nur ein bescheidenes Schild über der Tür, »Café Olm«.
 Nein, sie würde nicht hineingehen. Die Fenster, kaum größer als die privater Wohnhäuser, lagen zu hoch, um durch sie einen Blick ins Innere erhaschen zu können. Carolin ging ein wenig auf und ab, betrachtete sich die Auslagen der benachbarten Boutiquen, nichts für sie dabei, entweder war sie für die angepriesene Mode entschieden zu alt oder entschieden zu arm. 
 Die Tür des Cafés öffnete sich, massives helles Holz mit Milchglas, eine Frau stieg die drei Stufen hinab, eine ältere Frau, stellte Carolin fest, sie trug einen beigen Übergangsmantel und feste schwarze Schuhe, nichts an ihr ließ sich mit Sex und gewissen Praktiken in Verbindung bringen. Sie schaute nach links, nach rechts, registrierte Carolin mit einem flüchtigen Blick und ging dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Ob sie ihr folgen sollte? Lohnte sich nicht.
 Zehn Minuten später saß sie wieder im Wagen und steuerte ihn zur Wohnung der Mathieus. Doch auch das lohnte sich nicht, die Witwe war entweder außer Haus oder öffnete nicht. Der Nieselregen hatte aufgehört, es klarte auf. 
 Sie lief ein paar Schritte, niemand war unterwegs, eine ruhige Gegend. Doch, da links, auf dem Spielplatz, ging ein Mädchen mit gesenktem Kopf langsam auf und ab, als suche es etwas. Carolin ging zu ihr hin.
 »Kann ich helfen? Was verloren?«
 Die Art, wie das Mädchen reagierte, die Grimasse, die es zog, der genervte Blick, den sie der fremden Frau zuwarf, all das war Carolin Schüler nur allzu sehr aus ihrer eigenen Pubertät bekannt. Das Mädchen war zwischen 14 und 16 Jahren alt, hübsch, ein blonder Engel in engen Jeans und einer silbernen Chintz-Jacke. 
 »Nee, ach egal, Shit. Ich mochte den Ring sowieso nicht.«
 »Oh. Für den Spielplatz bist du aber eigentlich schon zu alt.«
 Das Mädchen sah Carolin misstrauisch an.
 »Wenn Sie das sagen. Wer sind Sie eigentlich? Was wollen Sie von mir?«
 »Polizei.« Sie zückte ihren Ausweis.
 »Ach so, wegen dem Mathieu. Mann, wenn ich mir so überleg, dass ich hier war, als der ...«
 »Du warst hier?«
 Jetzt war es an Carolin, eine Grimasse zu ziehen.
 »Ja-ha. Mit zwei Jungs halt. Wir haben ... uns unterhalten. Und später waren dann überall die B... die Polizisten. Bin froh, dass meine Mutter nix gemerkt hat, die wär ausgeflippt.«
 Sie gingen ein wenig abseits, blieben auf einem schmalen Rasenstreifen stehen.
 »Ist dir etwas aufgefallen? Hast du was bemerkt?«
 »Ich hab den sogar gesehen.«
 »Wen?« Carolin horchte auf.
 »Den Mathieu. Nach dem konnte man die Uhr stellen. Unangenehmer Kerl, sorry.«
 »Schon gut. Bist wenigstens ehrlich.«
 Carolin hielt Ausschau nach einer Sitzgelegenheit, zwei Bänke standen am Rand des Spielplatzes, Regen tropfte von ihnen.
 »Und sonst? Noch was? Einen weißen Lieferwagen zum Beispiel?«
 »Stimmt.« Das Mädchen lachte. »Hab ich gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Der ist hier vorbeigefahren, das war ... ungefähr als der Mathieu hier vorbeigekommen ist. Ich sag noch zu Emil: Hey, guck mal, da ist mal wieder bei einem die Heizung verreckt!«
 »Die Heizung?«
 »Ja, klar.« Sie schaute, als habe ihr Carolin ein unsittliches Angebot unterbreitet. »Die Heizungsfirma fährt so weiße Transis. Okay, ich habs nicht genau gesehen, aber was solls denn sonst gewesen sein?«
 Jetzt brauchte Carolin wirklich einen Sitzplatz.
 »Wollen wir uns in mein Auto setzen? Wie heißt du eigentlich?«
 »Judith Loh. Na klar, wenns sein muss.«
 »Warum bist du nicht in der Schule? Du bist doch ... fünfzehn?«
 Sie hatten es sich im Wagen gemütlich gemacht, wieder nieselte es. Judith schien sich daran gewöhnt zu haben, permanent das Gesicht zu verziehen, jetzt spannten sich die Muskeln in die gequält-genervte-aufsässige Position.
 »Boah, ja, woher wissen Sie, dass ich fünfzehn bin? Na, egal. Und Schule? Ja-ha-ha. Nächstes Jahr hab ich die Real hinter mir, aber da nervt mich grad alles, die Pauker und meine sogenannten Mitschüler, alles Streber und Vollpfosten. Darf man hier rauchen?«
 »Nein«, antwortete Carolin. »Mathieu. Erzähl mir was über den. Was war das für einer?«
 »Der? Arschloch wie die meisten hier. Verkniffen, ne? Seine Frau tut mir leid.«
 »Wieso das?«
 Judith antwortete nicht gleich, trommelte mit den Fingern auf dem Handschuhfach herum, zusammen mit den Geräuschen des Regens auf der Scheibe ergab das eine seltsame Melodie.
 »Der hat die geschlagen. Wusste jeder in der Straße. Hat man manchmal gehört. Mann, die hat mir mal ne Szene gemacht, von wegen ich würde ihren Alten anflirten! Den! Als ob ich nix Besseres finden würde!«
 »Wie die Jungs auf dem Spielplatz vorgestern? Ach so, ihr habt euch ja nur unterhalten.« Carolin zwinkerte ihr zu, Judith bemerkte es nicht, sie stieß ein »Pah!« heraus und hörte auf mit der Trommelei.
 »Mein Gott, die wollten ein bisschen fummeln, mehr war da nicht. Is sowieso zu gefährlich auf dem Spielplatz, da kommen ja ständig irgendwelche Leute vorbei, und als dann der Marco mit seiner Scheißreklame angeschlappt kam, war die Stimmung eh weg.«
 Carolin hielt die Luft an.
 »Marco? Du meinst jetzt aber nicht Marco Schneider?«
 »Doch, wieso? Kennen Sie den? Der geht doch mit mir in einer Klasse auf der Real.«
  
 *
  
 Er würde diesem Idioten sämtliche Knochen im Leib brechen. Aber zuerst musste er wieder auf die Beine kommen, sein Kopf brummte, über seinen Körper zogen sich Hautabschürfungen und Prellungen, die rechte Hand war unfähig, eine Kaffeetasse zu heben. 
 Bernd Brückmann wankte ins Bad, zum Waschbecken, bückte sich und hielt den Kopf unter den Hahn, drehte mit der Linken das Wasser auf. Ein kalter Schwall schockierte ihn, er fluchte, riss den nassen Kopf nach oben, zerrte das Handtuch vom Haken. Brachte nichts, machte ihn nicht munter. Sein schmerzender Körper quälte sich zurück in die Küche, die Linke griff nach der Tasse, der Kaffee war heiß und stark. Ja, er würde ihn umbringen, genüsslich totschlagen. Was mischte der sich ein? Was war das überhaupt für einer? Hatte sich an ihn rangemacht, mal ein paar Bier spendiert, viel zu neugierig, das fiel ihm jetzt erst ein, spät, aber nicht zu spät. Haut ihn einfach um, der Wichser, warum wohl? Weil er sich die Alte selber flottmachen wollte? Hm, konnte sein. Sie waren dann in ihrem Wagen weggefahren. Oder steckte etwas anderes dahinter? Bevor das Schwein seinen letzten Schnaufer machen würde, hätte er die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt, so viel stand fest.
 Er sollte etwas essen. Den Blick in den Kühlschrank ersparte er sich, dort gab es nur kühles Bier und Margarine, die ohne Brot oder Brötchen ziemlich nutzlos war. 
 Kiosk. Musste man zwei Straßen weiter, die frische Luft täte ihm gut, ein Bierchen zischen, paar Brötchen kaufen, zurück. Wo lagen seine Klamotten?
 Er fand sie im Schlafzimmer vor dem Bett, sie waren schmutzig, stanken nach Katzenpisse und wiesen Risse auf. Konnte er wegwerfen. Wieder ein Minuspunkt auf der Rechnung, die er mit diesem Max zu begleichen hatte. 
 Also anziehen, zum Kiosk, was trinken, einkaufen, wieder heim, gemütlich frühstücken? Soweit die Theorie. Brückmann setzte sich aufs Bett, stierte auf den Boden, ließ sich nach hinten fallen, sofort rebellierten Kopf und Magen, er rülpste, fluchte, schloss die Augen und pennte einfach weg. Soweit die Praxis. Nein, er schlief nicht wirklich, er döste, ertrug stoisch den Krieg in seinem Schädel, die elektrischen Schläge, die zwischen den Gehirnzellen ausgetauscht wurden, das wirre Bilderkino, immer die gleichen Motive, Max, wie er ihm in den Magen getreten und gegen den Kopf geschlagen hatte, die scharfe Frau, die er ohne diesen Schwachkopf hätte nehmen können, schließlich Max und die Frau, die es im Auto miteinander trieben und sich über ihn lustig machten. Er würde sie auch noch mal in die Finger kriegen, diese Zeitungsschlampe, diese Pressenutte, er würde es ihr in sämtliche Löcher besorgen, schon abspritzen, wenn er sie schreien hörte, dann ... 
 Er schreckte hoch. Was war das gewesen? Hatte jemand gegen die Tür getreten? Brückmann lauschte, hielt die Luft dabei an. Nein, Mist, hatte er geträumt. Wieder ließ er sich zurückfallen, der Krieg in seinem Kopf ging weiter.
 Etwas Kaltes berührte seine Stirn, die Abkühlung tat gut. Brückmann rührte sich, schnaufte, stöhnte.
 »Bleib liegen«, flüsterte eine sanfte Stimme. Sie kam ihm bekannt vor. »Und lass die Augen zu. Spürst du das? Ein Schalldämpfer. Aber du wirst den Schuss sowieso nicht hören. Du hast fünf Sekunden Zeit, über dein Leben nachzudenken. So lange brauchst du doch gar nicht, oder?«
 Brückmann rührte sich nicht mehr. Fünf Sekunden? Was sollte das denn jetzt? Und wieso sollte er nicht die Au–
  Die Maschen des Netzes
  
  
 »Max Schmeling«, sagte Wendt und wartete auf Carolins Reaktion. Zwar war es noch nicht Mittag, aber vor ihnen auf dem Schreibtisch standen schon die obligatorischen Pappkartons mit den Pizzas.
 »Ein Boxer«, sagte Carolin. »Schon lange tot. Und?«
 Wendt öffnete seinen Karton, er hatte eine Salamipizza bestellt und tatsächlich eine Salamipizza erhalten. Die Welt wurde immer perfekter.
 »Und der Spitzname von Max Zehrenberg damals bei der Schulung. Es ging um ... warte mal ... Selbstverteidigungsstrategien. Pflichtveranstaltung. Ich erinnere mich an viele blaue Flecke, quietschende Betten und eine Kollegin namens Sonja, die sich einen Spaß daraus machte, mich aufs Kreuz zu legen.«
 »Max Zehrenberg ...«, murmelte Carolin. Sie schaute zu, wie sich Wendt ein Stück Pizza aus dem Karton angelte und in den Mund schob.
 »Damals Hauptkommissar in Duisburg. Das war dort, wo man die Schimanski-Krimis mit Götz George gedreht hat und er schien unheimlich genervt, weil jeder glaubte, bei der Duisburger Polizei würde man pausenlos ›Scheiße‹ sagen, liefe in versifften Parkas rum und ginge mit jeder Verdächtigen ins Bett.«
 »Was ist aus ihm geworden?«
 Sie öffnete ebenfalls ihren Karton. Pizza Marguerita, ganz spartanisch, zu wenig Käse, stellte sie enttäuscht fest. Wendt kaute zu Ende, bevor er antwortete.
 »Soviel ich weiß, hat er ein paar Jahre später den Polizeidienst quittiert. War ja nicht in Kontakt mit ihm, habs über zehn Ecken erfahren.«
 »Von Sonja?« Carolin lächelte.
 »Nö. Ich stehe nicht auf Frauen, die mich aufs Kreuz legen wollen. Jedenfalls ... überrascht hat es mich nicht. Schon bei der Schulung hat sich Max gerne mit Vorgesetzten angelegt. Wusste alles besser, hatte an allem was zu mäkeln.«
 »Okay. Er verlässt also die Polizei und geht zum Geheimdienst? Ungewöhnlich.«
 »Ja. Ich war mir auch nicht sicher. Aber wie du ihn beschrieben hast ... und vorhin an der Rostwurstbude ist es mir plötzlich eingefallen. Kann sein, dass ich falschliege, aber glaube ich nicht.«
 »Vielleicht ist er Privatdetektiv geworden?«
 »Nein. Hab ich schon gecheckt.«
 »Oh.« Carolin verbeugte sich übertrieben vor Wendt. »Alle Achtung, du gehst systematisch vor. Also kein Detektiv. Vielleicht ...«
 »Nein«, nahm Wendt Carolins Mutmaßung vorweg. »Auch keiner von der anderen, der dunklen Seite. Dafür ist der nicht geeignet, das ist ein Gerechtigkeitsfanatiker. Du hättest ihn mal hören sollen damals. Schmeckts?«
  »Zu wenig Käse«, antwortete sie und schluckte das Stück hinunter. »Dir?«
 »Zu viel Käse. Aber von den Spekulationen zurück zu den Tatsachen. Der Junge. Dieser Marco.«
 »Ja. Äußerst seltsam. Müssen wir nachhaken. Soll ich das übernehmen?«
 Wendt überlegte.
 »Ja, mach das. Schau dir die Schulklasse an, rede noch mal mit den Geschwistern des Jungen. Du bist jünger als ich und wahrscheinlich deswegen auch cooler.«
 Er hatte das nicht ernst gemeint – oder doch? Carolin warf ihm einen unsicheren Blick zu, doch Wendts Mimik verriet nichts.
 »Das Café«, sagte sie. »Wir müssen uns was überlegen.«
 Er nickte.
 »Und dieser Brückmann. Lass ihn einbestellen und halte dich im Hintergrund.«
 Sie schwiegen jetzt, widmeten sich ihren Pizzas. Was für ein Scheißjob, dachte Wendt, du frisst dieses Fast Food in dich rein, wirst fetter und kränker, und daheim hast du eine Frau, die jedem dieser aufgeblasenen Fernsehköche die Show stehlen würde.
 »Glaubst du, dass Michalke ...«
 Warum fragte sie das? Sie faltete den leeren Karton so, dass er in den Papierkorb passte. Was Wendt glaubte oder nicht, spielte hier keine Rolle. Als Wendt »Er lebt« antwortete, sah sie überrascht auf.
 »Bauchgefühl?«
 »Bauchgefühl?«
 Er hatte das Wort mit hörbarer Abneigung wiederholt.
 »Mein Bauchgefühl sagt mir nur, dass dieser Fall weit komplexer ist, als er ausschaut. Dieser Max. Der Junge. Das Café. STADE. Meinetwegen auch noch deine Ärztin, die sich so rührend um Frau Mathieu kümmert, dass man meinen könnte, alle Mediziner seien bei Mutter Teresa in die Schule gegangen. Und natürlich Michalkes Verschwinden. Passt nicht zusammen. Gehört aber zusammen.«
 »Oder nicht.«
 »Oder nicht.« Diesmal wiederholte er es resigniert. »Komm, wir gehen ein Stück durch den Park und überlegen uns, wie wir bei diesem Café Olm vorgehen.«
 Sie standen auf und zogen sich ihre Jacken an. Es hatte aufgehört zu regnen.
  
 *
  
 Man hatte ihn nach allen Regeln der Kunst durch die Mangel gedreht und zum ersten Mal war Ehrmann bewusst geworden, wie es sich auf der anderen Seite des Vernehmungstisches anfühlte, wenn einem der Schweiß auf die Stirn trat und der Kopf zu zerbersten drohte. Sag ein falsches Wort und dein Leben ist zerstört. 
 Aber war es das nicht eh? Die Kollegen machten nur ihren Job, sie mussten klären, ob ihn eine Schuld am Tod des Jungen traf. Schuld. Als ob ihn das interessierte. Ein fünfzehnjähriges Kind war tot, das zählte allein. Hätte er doch auf die Beine gezielt. Nein, ging nicht. Die Kollegin lag am Boden, in der Schusslinie. Er musste höher ansetzen und in dem Moment, da er abdrückte, hatte ihn der Junge angeschaut, in seiner Rechten ein Gegenstand, der keine Waffe war, sondern ein ordinärer Geldbeutel. Wieso hatte er das nicht erkannt? 
 Völlig fertig verließ er das Präsidium, ein paar Kollegen klopften ihm mitleidig auf die Schulter, das wird schon, Kopf hoch, wir stehen zu dir, all diese dummen Sprüche. Nein, es würde nicht mehr werden. Konrad Ehrmann, sein Leben lang Polizist gewesen, immer im Streifendienst, ein Bulle aus Überzeugung, schleppte sich über den Parkplatz, den Autoschlüssel schon in der Hand, seine Beine Puddingstangen. Er überlegte es sich anders, steckte den Schlüssel wieder ein, ging über die Straße, dem kleinen Park zu. Merkwürdig. So lange arbeitete er schon hier, aber noch nie war er privat durch diesen Park gegangen, immer nur auf Streife. Obwohl er so nahe am Präsidium lag, war er ein Treffpunkt für Junkies und Leute, die ein lauschiges Plätzchen für verbotene Dinge suchten.
 Das Laufen tat ihm gut. Es vertrieb nicht die Gedanken, aber man hatte das Gefühl, vor ihnen davonlaufen zu können. Er lief im Kreis herum, der Weg zwischen den Sträuchern und Bäumen war kurz und würde genau dort enden, wo er begonnen hatte. Wenigstens konnte man sich hinsetzen, auch jetzt nach dem Regen, denn aus irgendeinem unbekannten Grund schützten Plexiglasdächer die Bänke vor der Nässe. Er hatte nicht vor, sich hinzusetzen. Er wollte laufen, laufen, wenn es ginge, ohne jemals wieder anzuhalten.
 Es war zu spät umzukehren, als er sie auf sich zukommen sah, in ein Gespräch vertieft, Wendt fuchtelte mit den Armen, was nicht zu ihm passte, Carolin Schüler hielt den Kopf in der Schräge, nickte. Sie hatten ihn noch nicht bemerkt. Schnell machte Ehrmann einen Schritt vom Weg, hinter den mannshohen Busch hinter der überdachten Bank.
 »Du musst ja ne komische Meinung von mir haben«, sagte Wendt. Sie befanden sich jetzt auf Höhe der Bank, waren stehengeblieben. 
 »Wieso das?«
 »Weil du mir zutraust, ich könnte in diesen Laden marschieren und man würde mir den dominanten Spießer abnehmen. Seh ich so aus?«
 »Wenn einer so aussieht, dann du«, antwortete Carolin lachend. Worüber sprachen die? Ehrmann rührte sich nicht. Die sollten weitergehen. 
 »Komm, wir setzen uns mal ne Minute«, schlug Wendt vor. Sie taten es.
 »Ich könnte natürlich auch den Job übernehmen. Unterwürfige junge Frau, ganz nett anzuschauen – ziemlich sicher, dass ich schnell Kontakt kriegen würde in diesem Café Olm.«
 »Nimmt dir niemand ab, das Unterwürfige«, antwortete Wendt skeptisch. »Außerdem wolltest du dich um den Jungen kümmern. Dass dieser Marco in der Nähe des Tatorts war, als Mathieu ermordet wurde, ist schon ein dicker Hund.«
 Ehrmann spürte, wie sein Körper in Eiswasser getaucht wurde. Was war mit dem Jungen? Wieso ...
 »Kann man so sagen.« Schüler gähnte. »Liegt dir die Pizza auch so schwer im Magen und macht dich müde?«
 »Nein, aber der Gedanke, was ich stattdessen zu Hause aufgetischt bekommen hätte, macht mich depressiv. Gehen wir weiter?«
 Sie standen auf, gingen davon. Ehrmann wartete noch eine Minute in seinem Versteck. Er musste erst verarbeiten, was er soeben gehört hatte.
  
 *
  
 Als sie zurück ins Büro kamen, saß Zubeck auf Wendts Platz, hielt sich den Telefonhörer ans Ohr und sagte »Scheiße«. Dann legte er auf.
 »Neuer Mord.«
 Wendt und Schüler sahen sich an.
 »Bernd Brückmann, erschossen. Die Kollegen sind vor Ort, Heintze auch.«
 Carolin, die ihre Jacke schon über dem Arm trug, zog sich wieder an.
 »Nein«, sagte Wendt. »Ich gehe. Zubeck? Du besorgst mir sämtliche Infos über dieses Café Olm. Wer es betreibt, ob was vorliegt. Carolin? Es ist noch Schulzeit, also schau, ob du die Klassenkameraden von Marco erwischst.«
 »Du glaubst, ich würde nur hingehen, weil ich dieses Schwein tot sehen möchte?« Sie sagte es aggressiver, als sie es meinte. Wendt lächelte.
 »Natürlich. Stimmts etwa nicht?«
 »Natürlich stimmt es.« 
 Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg.
  
 Schon der Anblick eines Schulgebäudes weckte in Carolin die tristen Erinnerungen an ödeste Stunden, die nicht vergehen wollten, Prüfungsängste und ungerechte Lehrer, die die Selbstbewussten bevorzugten und die Mauerblümchen, zu denen sie auch gehört hatte, links liegen ließen. Die Vivien-Verley-Realschule entpuppte sich als schmuckloser dreistöckiger Bau mit viel Glas und einem engen Schulhof, auf dem sich drei Jungs mit Skateboards abmühten, über eine Rampe zu hüpfen. Sie gesellte sich zu ihnen, die Jungs waren etwa in Marcos Alter, vielleicht hatte sie ja Glück.
 »Marco?«
 Der Junge, den sie gefragt hatte, schaute sie misstrauisch an. Ein dünner Schlacks mit schwarzer Schirmmütze, auf der rechten Wange blühte ein Pickel in voller Pracht.
 »Der ging in die Parallelklasse. Wenn Sie den Haupteingang reingehen die Treppe hoch, erster Stock, rechts in den Flur, vierte Tür links. Sind Sie von der Polizei?«
 Carolin nickte.
 »Und ihr? Habt ihr was mit Marco zu tun gehabt?«
 Ein anderer Junge, der interessiert nähergekommen war und sein Brett unter den Arm geklemmt hatte, verzog das Gesicht.
 »Nö, eigentlich nicht. Die in der 10a sind ziemliche Luschen, also sag ich mal so. Also die Jungs. Paar geile Mädels haben die ja in der Klasse.« Er grinste, alle drei grinsten jetzt.
 Im Gebäude roch es muffig, das hatte sie nicht anders erwartet. In Schulen roch es halt so, vielleicht bildete sie sich das nur ein. Die Treppe hoch, rechts, vierte Tür links. Sie klopfte. Keine Reaktion. Sie öffnete die Tür.
 Bis auf zwei Mädchen und einen Jungen, die an einem Tisch hinten an der Wand saßen und auf die Displays ihrer Smartphones starrten, war der Raum leer. Carolin räusperte sich, sie hätte es auch lassen können. Für das Trio existierte sie nicht, sie wischten weiter über die Bildschirme.
 »Hallo?«
 Der Junge hob den Kopf, sah zu ihr hin.
 »Freistunde! Wir zocken grad! Später!«
 »Polizei. Ich bin wegen Marco hier.«
 »Der ist tot«, murmelte eins der Mädchen, ohne aufzusehen oder seinen Kopf zu Carolin zu drehen.
 »Fail«, meldete sich das zweite Mädchen zu Wort. »Wenn sie Polizei ist, weiß sie das doch.«
 Der Junge kicherte und wischte hektisch über das Display.
 »Hey, du hast nicht aufgepasst, hahaha!«
 Es reichte. Sie hatte keine Nerven für diese mitleidlose Bande.
 »Okay, dann eben anders. Ihr seid heute Mittag um 16 Uhr im Präsidium oder ich lasse euch abholen und vorführen. Und ihr bleibt so lange da, bis ihr alles gesagt habt, was ihr über Marco wisst. Und wenn es die Nacht durch geht. Wir nehmen euch 24 Stunden lang auseinander, wenns sein muss.«
 Hoffentlich hörte das niemand, sonst wäre sie ihren Job los. Aber es schien zu wirken. Die Kids legten ihre Smartphones auf den Tisch, drei Blicke richteten sich auf die Kommissarin, die sich zum wiederholten Male freute, dass Blicke nicht töten konnten.
 »Was wollen Sie wissen?«
 Die Blonde mit dem Puppengesicht und den viel zu roten Lippen schlug die Beine übereinander, ihre brünette Kollegin warf mit einer routinierten Kopfbewegung die Mähne zurück und der Junge blickte genauso finster, wie er es im letzten Actionthriller gesehen hatte. Caroline schnappte sich einen Stuhl, zog ihn hinter sich her, stellte ihn an den Tisch, setzte sich, sah in die Gesichter, ließ sich Zeit dafür. Was sah sie? Drei ganz normale, irritierte und ängstliche Kinder.
 »Sagt mir erst mal, wie ihr heißt. Ich bin Carolin.
 Die Blonde hieß Jenny, die Brünette Louisa und der Junge Dominik. 
 »Und die anderen aus eurer Klasse?«
 Jenny hob und senkte die Schultern.
 »Kein Plan. Shoppen? Hey, wir haben noch ne ganze Stunde frei und dann gibts Chemie und wegen dem Scheiß hängen wir hier ab.«
 Carolin erinnerte sich. Ihr war die Schulzeit als eine Mischung aus Warten, Langeweile und Angst vorgekommen.
 »Was war Marco für einer? Ich meine ... mochtet ihr ihn?«
 Die Drei sahen sich an.
 »Was heißt mögen?«, fragte schließlich Louisa. »Eigentlich ist der hier nicht groß aufgefallen, also weder positiv noch negativ.«
 »Hatte er enge Freunde in der Klasse?«
 Sie mussten angestrengt nachdenken.
 »Na ja, vielleicht Patrick«, sagte der Junge. »Aber der ist nicht mehr bei uns. Der ist mit seinen Eltern weggezogen. Und sonst? Hm ...«
 »Man soll das vielleicht nicht sagen, aber irgendwie war er ein Angeber.«
 Carolin sah Louisa an.
 »Angeber?«
 »Ja.« Wieder flog die Mähne auf den Rücken. »Er hat Kohle gehabt, mindestens in letzter Zeit. Frag mal die Lisa, auf die war er scharf, die hat er ständig zum Eisessen eingeladen. Als ob!« Sie lachte schallend. »Die Lisa hat sich einen Scheiß für den interessiert, aber Eis kann man ja mitnehmen, ne?«
 »Und woher ...«
 »Kein Plan«, meldete sich Jenny. »Der hat Zeitungen ausgetragen oder so, vielleicht daher.«
 »Okay.« Carolin stand auf. »Sonst ist euch nichts an ihm aufgefallen?«
 Die drei verneinten unisono, Carolin zückte ihre Visitenkarte.
 »Könnt ihr die Lisa geben? Sie soll mich anrufen, möglichst noch heute.«
 Er hatte also Geld gehabt, dieser Marco. Aber was bedeutete das? Bedeutete es überhaupt irgendetwas?
  Verfolger und Verfolgte
  
  
 Zubeck liebte es, sich auf quietschenden Drehstühlen hin und her zu bewegen. Andere hassten es und wünschten Zubeck dafür zum Teufel. Aber wenn er nachdachte, beruhigte ihn dieses Geräusch, und zum Nachdenken hatte er gerade genügend Anlass. Mit den Leuten vom Ordnungsamt war er bisher immer klargekommen und gehörte es nicht sogar zu seinen Rechten als Bürger, zu erfahren, wer eine Demonstration angemeldet hatte? Anscheinend nicht. Der zuständige Sachbearbeiter beschied ihm, es sei ihm »von ganz oben« verboten worden, Auskünfte über besagte Versammlung von STADE-Leuten an Dritte weiterzugeben, und ja, dies gelte auch für die Polizeibehörden. Wo dieses »ganz oben« war? Der Sachbearbeiter zeigte sich untröstlich, auch diese Information könne er ihm nicht mitteilen.
 Der Drehstuhl ächzte. Gottlob befand sich niemand sonst im Raum, die Kollegen waren unterwegs, Wendt am Tatort des jüngsten Mordes, Carolin Schüler irgendwo auf Spurensuche, Heintze schlief wohl noch und würde vor sechzehn Uhr seinen Dienst nicht wieder aufnehmen. 
 Zubeck griff sich die Fallakte und begann darin zu blättern. Carolin war wegen des erschossenen Jungen unterwegs, Marco Schneider hieß er, ein Allerweltsname. Taucht beide Male am Tatort auf ... verdient sich ein Taschengeld mit dem Austragen von Werbeblättchen ... Der Drehstuhl war nur noch am Quietschen, so langsam ging es Zubeck selbst auf die Nerven. Er legte die Akte beiseite und griff stattdessen nach der Maus. Ein paar Klicks und er war fündig geworden.
 »Zubeck, Kriminalpolizei. Sie haben doch einen Zusteller namens Marco Schneider?«
 Die Frau am anderen Ende arbeitete für den Werbeservice, der dafür sorgte, dass ständig alle Briefkästen der Stadt vollgestopft waren. Wenigstens verweigerte sie nicht die Auskunft.
 »Ach so, der Junge ist nicht bei Ihnen angestellt oder so was, das läuft auf seine Mutter. Aber Sie wissen schon, worum es sich handelt?«
 Natürlich wusste sie das. Der arme Junge. Und eigentlich sei sie im Moment schlecht auf die Polizei zu sprechen, wie die meisten. Das müsse er verstehen. Zubeck verstand es sogar.
 »Können Sie mal nachsehen, wo Frau Schneider vorgestern die Blättchen ausgetragen hat?«
 Es dauerte eine Weile, bis die Frau es wusste. 
 »Oh«, sagte Zubeck. »Sind Sie wirklich sicher?«
 Sie war es.
 »Dann schönen Dank für Ihre Kooperation. Und Sie können sich drauf verlassen, dass wir den Tod des Jungen nicht auf sich beruhen lassen. Unsere internen Ermittlungen laufen schon und glauben Sie mir: Da wird nichts unter den Tisch gekehrt.«
 Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte. Wenigstens wünschte sie ihm noch einen schönen Tag.
 Wieder quietschte der Drehstuhl. Leider war Zubeck nicht am Tatort des Mathieu-Mordes gewesen, aber man würde schon herausfinden, ob in den dortigen Briefkästen Werbezettel gesteckt hatten. Und man musste die Mutter des Jungen befragen. Merkwürdig, dass das noch niemand getan hatte. Die Straße, in der der Mord an Mathieu geschehen war, lag genau in dem Bezirk, den Frau Schneider und Sohn vorgestern Abend abgelaufen waren. Der Bezirk, in dem Loewig zu Tode gekommen war, jedoch nicht. Dort hatte sich Frau Schneider nicht aufgehalten, das hatten sie ermittelt. Sie war zu Hause gewesen. Der Fall wurde immer verworrener. Und die Presse würde sie zerreißen, wenn die spitzkriegten, dass sie den Jungen unter die Lupe nahmen. 
 Er seufzte. Dieses Café stand noch auf seiner To-do-Liste. Olm. Merkwürdig, dass er noch nie davon gehört hatte. Er verkehrte oft in der Innenstadt, aber das Café lag versteckt in irgendeinem abgelegenen Winkel. Zwei Minuten später quietschte der Stuhl wieder auf Hochtouren. Zubeck grübelte. Nichts. Weder Google noch eine andere Suchmaschine kannten das Café Olm, nicht einmal die elektronischen Telefonbücher. Er würde seine Quellen anzapfen müssen, auf all die Informanten, die er im Laufe der letzten Jahre für sich gewonnen hatte, zurückgreifen.
  
 *
  
 Jetzt war er genau das, was er nie hatte sein wollen, ein Polizist in Zivilkleidung, der ein Haus beschattete und nicht wusste, auf was er wartete. Ehrmann öffnete das Handschuhfach und tastete nach der Rolle Pfefferminzbonbons, fand sie, pulte eines aus der Packung, steckte es in den Mund. Seit einer Stunde tat er das alle zehn Minuten, keine Ahnung, warum er die Rolle immer wieder zurücklegte, wahrscheinlich seine verdammte Pedanterie, sein Ordnungssinn. Er verzog das Gesicht, es sollte ein Grinsen werden, wurde aber das Gegenteil. 
 Marco Schneider hatte Geschwister gehabt, der Bruder etwas älter, die Schwester Marcos Zwilling. Nein, Müller hätte ihm das nicht sagen dürfen ... aber sie kannten sich seit Jahrzehnten, prima Kollege, das. 
 »Die können dir nix, Alter. Die Ella hat ausgesagt, dass sie der Typ von hinten angesprungen ist, dann war Blackout, ihr brummt ja immer noch der Schädel. Notwehr, das war reine Notwehr.«
 Als ob es darum ginge, dass er nächste Woche wieder seinen Dienst antreten konnte, als sei nichts passiert. Er würde nie mehr eine Uniform anziehen. Überraschenderweise hatte er sich sofort damit abgefunden. Vorbei. Ein Psychodoktor, der ihm Dienstunfähigkeit bescheinigte, fände sich leicht, dafür würden schon seine Vorgesetzten sorgen. Ich will die Wahrheit, dachte er und schaute weiter zu dem Haus schräg vor ihm auf der anderen Straßenseite. Hier zu sitzen und auf etwas zu warten, von dem man nicht wusste, was es sein würde, war besser, als daheim wie ein Tiger im Käfig herumzulaufen, hin und her, durch sämtliche Zimmer, um irgendwann schluchzend am Küchentisch zusammenzubrechen.
 Seit der Scheidung von Britta vor elf Jahren lebte er allein, gut so, dachte er, wenigstens sieht niemand mich Häufchen Elend. Andererseits ... Er rutschte tiefer in seinen Sitz, sofort schoss Adrenalin durch den Körper, als der Wagen vorbeifuhr, und zehn Meter am Straßenrand zum Stillstand kam. Carolin Schüler, er kannte ihr Auto.
 Sie stieg aus, sah sich nicht um, seinen Wagen kannte sie nämlich nicht, jedenfalls hoffte er das, überquerte die Fahrbahn, klingelte bei Schneiders, kurz darauf öffnete sich die Haustür, Schüler redete mit jemandem, den Ehrmann nicht sah, und verschwand dann im Inneren.
 Eine Bewegung im Rückspiegel, ein grauer BMW, der direkt hinter Ehrmanns Fiat zum Stehen kam. Ein Mann saß hinter dem Steuer, schwer zu erkennen, die Sonne spiegelte sich auf der Scheibe. Es war doch noch einmal aufgeklart an diesem frühen Nachmittag.
 Der Mann traf keine Anstalten, auszusteigen. Saß da wie Ehrmann. Überleg. Ist doch kein Zufall. Carolin Schüler hat einen Schatten und das bestimmt nicht, weil sie eine attraktive Frau ist. Jemand folgt ihr, wartet jetzt. Er sieht dich hinter dem Steuer, blind ist der bestimmt nicht. Steig aus, tu was, benimm dich wie ein normaler Mensch.
 Ein paar Meter weiter gab es einen Tabakladen. Ehrmann stieg aus, kümmerte sich nicht um den Wagen hinter dem seinen, latschte zu dem Laden, betrat ihn. Ein Mädchen gähnte hinter der Theke, lächelte entschuldigend, sagte »Guten Tag«. Ehrmann nickte und lächelte zurück. Rechts gab es Zeitschriften. Die Auswahl war übersichtlich, aber ausreichend, sich ein paar Minuten daran zu verweilen. Das Mädchen gähnte schon wieder, sie hatte den Kopf gesenkt, wahrscheinlich starrte sie auf das Display ihres Handys. Gut so.
 Wenn er den Kopf nach rechts drehte, sah er ein Stück des Hauses der Schneiders, zwar nicht die Tür, aber immerhin etwas. Wenn Carolin Schüler fertig wäre mit ihrer Befragung, würde er das mitbekommen.
 Es wäre peinlich, wenn er vergessen würde, das Autokennzeichen zu notieren. Und hör auf, die Zeitschriften so hektisch durchzublättern. Tu so, als würde dich dieser Blödsinn über Prominente und ihre Partys interessieren, oder schnapp dir eine Autozeitschrift. Irgendetwas kribbelte in seinem Nacken, er brauchte eine Weile, um festzustellen, dass es Schweiß war.
 »Kann ich Ihnen helfen?«
 Das Mädchen stand neben ihm, er hatte sie nicht kommen hören. Sie war etwas älter als der Junge, vielleicht 17 oder 18, verdiente sich wie dieser etwas Geld dazu, mutmaßte Ehrmann.
 »Nein, danke. Ich kann mich nur nicht so schnell entscheiden.«
 Seine Stimme klang einigermaßen normal, das beruhigte ihn.
 »Schon okay.« Das Mädchen wandte sich um, blieb dann stehen und drehte sich noch einmal zu Ehrmann zu. »Wir haben eh nicht viel in der Kasse, also wenn Sie einen Raubüberfall planen, vergessen Sie’s.«
 »Danke für den Tipp«, lachte Ehrmann. »Soll sich ja lohnen.« Er wunderte sich, dass er sich gerade wirklich ein wenig amüsierte. Für einen Kriminellen hatte ihn noch niemand gehalten, wohl weil er sonst immer in Uniform auftrat.
  »Aber scheint hier ja eher eine ruhige Gegend zu sein«, fügte er hinzu.
 »Kann man so sagen, ja. Viel zu ruhig. Keine Ahnung, wie lange meine Eltern das hier noch halten können. Wird ja immer weniger geraucht.«
 Aha, die Tochter des Hauses. Ehrmann brummte zustimmend.
 »Habs auch vor Jahren schon aufgegeben. Na, seien Sie froh, dass hier keine Verbrechen passieren.«
 Die Idee war ihm spontan gekommen. Das Mädchen wohnte schräg gegenüber von den Schneiders, natürlich wusste sie, was vorgefallen war.
 »Hm«, machte sie wie erwartet, »gucken Sie mal durch das Schaufenster da nach ganz rechts, das Haus. Da hat der Junge gewohnt, den die Bullen abgeknallt haben. Wissen Sie doch bestimmt aus der Zeitung.«
 Ehrmann schluckte. Er musste aufpassen, dass seine Stimme nicht brach, seine Gesichtszüge nicht entgleisten. 
 »Echt?« Ihn wunderte, wie gut er das hinbekam mit dem Erstauntsein. »Schlimme Geschichte, ja. Dann haben Sie den doch bestimmt gekannt. Schon übel, wenn so ein harmloser Junge ...«
 Das Mädchen lachte auf.
 »Nee, also harmlos war der nicht! Ziemlicher Poser, ist hier öfters reingekommen und wollt Kippen kaufen. Hat er natürlich nicht gekriegt. Dann hat er seinen Bruder geschickt, der ist schon achtzehn. Ronny. Okay, der ist ganz nett ... also jetzt nicht soooo nett. Aber der Marco immer mit seinen Sprüchen wegen den Ausländern und überhaupt.«
 Sie redete schnell, Ehrmann nickte es ab, behielt die Straße im Augenwinkel, schielte unauffällig zum Haus der Schneiders.
 »Okay, das mit seinem Tod ist natürlich scheiße. Ich meine hey, warum legen die den um? Der Typ muss doch total ausgerastet sein, so ein Sheriff halt, ich hoffe, der kommt dafür lebenslänglich ins Gefängnis.«
 Genug jetzt. Ehrmann griff sich eine beliebige Zeitschrift, hielt sie dem Mädchen hin.
 »Die nehm ich.«
 »Okayyyy.« Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch, nahm dann die Zeitschrift und ging mit ihr zur Kasse. »Macht dann sechs Euro fünfzig.«
 Ehrmann seufzte. Es gab billigere Zeitschriften, aber er befand sich in einer Pechsträhne. In diesem Moment sah er, wie Carolin Schüler am rechten Rand des Schaufensters auftauchte, stehenblieb, wartete, bis die Fahrbahn frei war, um die Straße zu überqueren.
 »Stimmt so.« Zehn Euro. Bevor das Mädchen »danke« sagen konnte, hatte er sich die Zeitschrift geschnappt und den Laden verlassen. Carolin Schülers Wagen fuhr an ihm vorbei, er duckte sich, hielt sich die Zeitschrift vors Gesicht – eine Motorzeitschrift, Hochglanz, er machte sich nichts aus dem Zeug –, der BMW setzte nach, Ehrmann sprang in seinen Fiat, warf die Zeitschrift achtlos auf den Beifahrersitz. Er schwitzte noch immer und nicht mehr nur im Nacken.
 Wie Ehrmann erwartet hatte, fuhr Carolin Schüler Richtung Präsidium. Er hielt genügend Abstand zum BMW, der seinerseits immer zwei, drei andere Wagen zwischen sich und Schülers Citroën ließ. Er prägte sich die Nummer ein, murmelte sie ein paar Mal. Es hatte abermals zu regnen begonnen, stärker als vorher, die Scheibenwischer leisteten Schwerstarbeit.
 Parkplatz Präsidium. Carolin sprang aus dem Wagen, sprintete zum Gebäude, geduckt und den Kragen ihrer Jacke hochgeklappt, ein Platzregen ging nieder, dicke Tropfen, die wie Querschläger über den Asphalt hüpften. Der BMW fuhr langsam weiter, als suche er einen freien Platz, den es nicht gab. Er bog nach links ab, zurück zur Straße. Dranbleiben. Er musste dranbleiben.
 So eine Sorte Polizist hatte er nie sein wollen, ein Schnüffler, der seine Arbeit im Verborgenen verrichtete, Leuten nachspionierte. Er war ein Ordnungshüter, seine Arbeit konnte jeder sehen, er musste sich nicht verstecken. »Du hast null Ehrgeiz!« O-Ton seiner Geschiedenen, die ihm anhand von Gehaltstabellen vorrechnete, was er eigentlich verdienen müsste, hätte er auch nur einen Funken Karrierebewusstsein. Was sie wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte? Einen schwitzenden, vom Dienst suspendierten Polizisten, der einem BMW durch den immer dichter werdenden Berufsverkehr folgte, von den Bewegungen und Geräuschen zweier erschöpfter Scheibenwischer zunehmend genervt, tausend Gedanken im Kopf.
 In der Nähe des Rathauses erwischte es ihn. Sie saßen auf einer Kreuzung fest, der BMW war ein Stück graues Blech, zwanzig Meter näher vor der rettenden Ampel als Ehrmanns Wagen. Zeit, sich den Schweiß von Stirn und Nacken zu wischen, sein letztes Papiertaschentuch, und den Kollegen Müller anzurufen.
 »Könntest du mir einen Gefallen tun? Fahrzeughalterermittlung.«
 Er gab ihm die Nummer durch, Müller fragte nicht weiter, so genau wollte er nicht wissen, bei welchem Dienstvergehen er sich gerade mitschuldig machte.
 Endlich waren sie aus der Stadt und seinem Chaos, der BMW fuhr über die Landstraße, bog dann nach links auf einen befestigten schmalen Weg, eine Abkürzung, wusste Ehrmann, nur Einheimische kannten sie, man ersparte sich den weiten Bogen um den Wald und erreichte nach zwei Kilometern ein Dorf namens Quirring, von dem er nur wusste, dass dort vor über fünfzehn Jahren ein Mann seine Frau und seine beiden Kinder mit einer Axt erschlagen hatte. Sofort tauchten die Bilder in Ehrmanns Kopf auf, die Frau mit dem zertrümmerten Schädel, das blutbesudelte Kinderbett ... Weg damit!
 Sie erreichten den Ort, der Regen war noch stärker geworden, der BMW durch die Wasservorhänge kaum noch zu erkennen, zumal sein Fahrer ebenso wie Ehrmann keine Scheinwerfer eingeschaltet hatte. Jetzt erkannte man die Bremslichter, sofort wechselte auch Ehrmanns rechter Fuß das Pedal. Nein, stopp, zu auffällig. Einfach weiterfahren.
 Auf gleicher Höhe mit dem BMW, schaute Ehrmann nach rechts, der Fahrer war nicht zu erkennen, ein Schatten, mehr nicht. Eigentlich müsste er doch aussteigen ... Er tat es nicht. Stattdessen blendeten die Scheinwerfer des BMW auf, er fuhr an und folgte nun Ehrmann. Oder hatte es sich der Fahrer nur anders überlegt, bewegte sich zu einem anderen Ziel? 
 Ehrmann fuhr weiter, durchquerte das Dorf, was eine Sache von zwanzig Sekunden war, wieder auf der Landstraße, nein, nicht zurück in die Stadt, zu auffällig. Der BMW blieb hinter ihm, die Scheinwerfer eingeschaltet. Ich bin Polizist, dachte Ehrmann, so leicht gerate ich nicht aus der Fassung. Ich muss ruhig bleiben. 
 Warum fiel ihm jetzt Michalke ein, der Kollege, der wie vom Erdboden verschluckt schien? Falscher Film, dachte Ehrmann, ich bin nur ein einfacher Bulle aus der Trachtentruppe. War, korrigierte er sich. 
  Der BMW hielt kontinuierlich etwa zwanzig Meter Abstand, als die ersten Häuser des Dorfes zu sehen waren, erhöhte er die Geschwindigkeit, raste an Ehrmanns Opel vorbei. Na warte, dachte Ehrmann. Mit 80 in die Tempo-50-Zone, das kostet dich deinen Lappen.
 Er hielt seinen Opel akkurat auf den 50, schalt sich selbst einen pedantischen Idioten und musste zusehen, wie der BMW einen immer größeren Vorsprung herausfuhr, bis er endlich außer Sichtweite geraten war. Am Ortsausgang wand sich die Straße bergan, auf dem höchsten Punkt fiel sie schnurgerade ins Tal, verzweigte sich. Kein BMW. Als sich das Handy meldete, fuhr Ehrmann an den Straßenrand und hielt an. Seine Hände waren nass, kalt und zitterten.
 »Müller? Hast du den Namen? Ah, danke. Du, eine Bitte noch, aber dann ist wirklich Schluss, ich versprechs dir. Kannst du rausfinden, wer in Quirring in der Pestalozzistraße 4a wohnt? Warum lachst du?«
 Müller lachte tatsächlich.
 »Na hör mal. Ich hab ihn nach ner Weihnachtsfeier mal heimgefahren, liegt ja fast auf meinem Weg. Mann, war der dicht!«
 »Wer denn?«
 Ehrmann bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen.
 »Na, der verschwundene Kollege. Michalke. Der wohnt dort. Ich glaub, das ist sein Elternhaus. Sag mal, was machst du eigentlich grad? Wo bist du? Ich will dir ja nix vorschreiben, aber eigentlich ...«
 Kollege Ehrmann hatte das Gespräch schon weggedrückt.
  Abwarten und Kaffee trinken
  
  
 Man entwickelt mit der Zeit ein Gespür für die Lüge, da war sich Carolin sicher. Erklären konnte sie das nicht. Als sie das Haus der Schneiders verließ, wusste sie, dass man sie angelogen hatte. Doch, Marco habe an diesem Abend in der Gegend seine Blättchen ausgetragen, beharrte die Mutter, »eigentlich hätte ich das am nächsten Morgen tun sollen, aber Marco meinte, es würde regnen und außerdem gings mir nicht so gut. Erkältung.«
 »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen!«, hatte Ronny Schneider, der älteste Sohn, seiner Mutter gesagt und die Polizistin hasserfüllt angestarrt.
 »Ihr sucht jetzt wie die Irren nach irgendetwas, damit der Marco an seinem Tod selber schuld ist und die Lügenpresse hilft euch dabei! Kennt man doch! Aber wird sich alles bald ändern, das schwöre ich Ihnen!«
 So einer war das also. Lügenpresse und überhaupt »das System«. Unwillkürlich dachte Carolin an STADE, hier saß ein Mustermitglied dieser Leute vor ihr, doch gehörte er auch tatsächlich dazu? Sie wollte nachfragen, unterließ es dann aber. Nicht die Karten zu früh offenlegen.
 Als sie sich auf dem Rückweg ins Präsidium befand, rief Zubeck an. Der fleißige Kollege hatte in der Nachbarschaft von Gerald Mathieu herumtelefoniert, nachgefragt, ob sie in ihren Briefkästen Werbezettel gefunden hätten. Ergebnis: Akkurat bis zum Tatort waren die Kästen mit den Zetteln bestückt worden, danach nicht mehr.
 »Interessant«, murmelte Carolin. Inzwischen schüttete es wie aus Kübeln. Sie parkte ihren Wagen vor dem Präsidium, duckte sich unter dem Regen, natürlich ohne Erfolg, verschnaufte in der Vorhalle, das Handy meldete sich erneut. 
 »Max hier.«
 Carolin fühlte ein Kribbeln in der Halsgegend, brachte nicht mehr heraus als ein »Oh«. Max lachte.
 »So begrüßen mich die meisten Menschen. Oder gleich mit einer Pistolenkugel. Aber Scherz beiseite: Du hast gesagt, wir sollten uns mal treffen? Wenn es dir recht ist, können wir zusammen essen. Aber nicht in der Stadt. Außerhalb. Kennst du den Berdeburger Hof?«
 Sie kannte ihn nicht und ließ sich den Weg erklären. Das Restaurant lag außerhalb zwischen zwei Dörfern, versteckt im Wald, ideal für konspirative Treffen.
 »So gegen sieben? Ich freu mich.« Er beendete das Gespräch.
  
 Wendt stand vor der Kaffeemaschine im Büro, die Dose mit dem Pulver in der Linken, den Portionierlöffel in der Rechten. 
 »Lass mich das machen«, sagte Carolin schnell, denn Wendts Kaffee war für seine Stärke berühmt-berüchtigt. 
 Wenige Minuten später saßen sie am Schreibtisch und Carolin erzählte von ihrem Besuch bei den Schneiders.
 »Seltsam.« Wendt nippte an seinem Kaffee, er war natürlich viel zu schwach. »Ganz offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Schneider-Jungs und dieser STADE. Die Verbindung zu Mathieu ist bewiesen, aber dieser Loewig? Eher keiner vom rechten Ufer. Aber das müssen wir noch checken. Wie sieht es mit dem Alibi von diesem älteren Schneider-Jungen aus?«
 »Er war zu Hause. Sagt er. Zeugen? Mama.«
 »Wir bestellen ihn für morgen ein.« Wendt machte sich eine Notiz.
 »Ich treffe heute Abend Max«, sagte Carolin und wartete auf die hochgezogenen Augenbrauen des Kollegen. Sie kamen postwendend.
 »Wo und wann?«
 Sie sagte es ihm, er registrierte es mit einem Kopfnicken.
 »Gut. Sei vorsichtig und lass dein Handy eingeschaltet. Versuch was aus ihm rauszukriegen, obwohl ... wenn es wirklich mein Max ist, wird dir das nicht gelingen.«
 Du hast keine Ahnung, mit welchen Tricks Frauen arbeiten, dachte Carolin und unterdrückte ein Grinsen. Warum freute sie sich auf das Treffen mit Max? Rein dienstlich, klar. Privat nicht ihr Typ. Außerdem zu alt. Dennoch freute sie sich, dass er sie vorhin geduzt hatte.
 »Ich gehe nachher ins Café Olm. Und bitte, jetzt keine dummen Sprüche! Lage sondieren, sonst nichts. Du solltest heimgehen und dich ein paar Stunden ausruhen, bevor du zu deinem Date aufbrichst.«
 »Gute Idee«, sagte Carolin und stand auf. »Sei auch vorsichtig. Und, Franz ... keine Alleingänge. Ich erzähle auch nichts deiner Frau.«
 Sie begab sich so schnell sie konnte aus der Reichweite möglicher Wurfgeschosse, streckte, schon auf dem Flur, noch einmal den Kopf ins Büro und sagte: »Nee, mal ernsthaft: Wäre es möglich, dass wir hier einer Art Verschwörung auf der Spur sind? Warum bringt jemand sonst zwei Menschen um und entführt einen Polizisten?«
 Wendt sah sie einige Sekunden an, bevor er antwortete.
 »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Und ich habe das Gefühl, uns läuft die Zeit davon.«
 Carolin nickte und schloss die Tür hinter sich.
 Wieder klingelte ihr Handy, es war das Mädchen aus der Schule, auf das Marco Schneider ein Auge geworfen hatte, Lisa. Zunächst sprach sie schüchtern, doch als sie auf Touren kam, plapperte sie ohne Punkt und Komma.
 »Ja Mann, Marco! Der hat ganz schön genervt! Ich meine, ich finde den jetzt nicht schlecht oder so, aber irgendwie dem seine politische Gesinnung, immer Ausländer und Islamisten und die Deutschen sterben aus und so ein Quatsch! Ich denk, das kommt von seinem Bruder, dem Ronny, den hat Marco vergöttert. Aber kein Plan, jedenfalls find ichs schon scheiße, was mit dem Marco passiert ist. Ich hoffe, der, der den Marco ausgeknipst hat, wird bestraft.«
 »Wenn er fahrlässig gehandelt hat, wird er das«, versprach Carolin.
 Sie fuhr noch rasch beim Supermarkt vorbei, kaufte genügend Lebensmittel für die nächsten Tage, bevorzugt Schnellgerichte, zum gemütlichen Kochen käme sie in nächster Zeit eh nicht. 
 Füße hochlegen, spüren, wie der Kopf schwerer wurde und nach vorne kippte, aufschrecken und sich fragen, wieso man am Küchentisch saß, die nackten Füße auf einem Stuhl. Ein Blick auf die Uhr: halb sechs. Sie schien geschlafen zu haben, nein, sie hatte geschlafen, sie merkte es an der Müdigkeit und den schweren Gliedern, als sie sich ins Bad schleppte und inständig betete, nicht auch noch auf der Toilette wegzunicken. Jetzt rächte sich, dass sie Wendt daran gehindert hatte, einen starken Kaffee zu kochen.
 Unter der Dusche dachte sie, warum auch immer, an Wendt, der jetzt im Café Olm mit den Geheimnissen von devot und dominant konfrontiert wurde. Sie lachte schallend, hielt sich den Strahl voll ins Gesicht, wurde endgültig wach, als das Wasser auf ihrer Haut detonierte. 
  
 *
  
 Was hatte er erwartet? Scheue, rehäugige Servierfräuleins in Latexröckchen, die von peitschenschwingenden Gästen von Tisch zu Tisch gescheucht wurden? Das Café Olm unterschied sich von jedem anderen Café, das Wendt kannte, nur durch die großformatigen Bilder an den Wänden, streng in Schwarz und Weiß gehaltene Stilisierungen weiblicher Gesichter, die stoisch auf das Mobiliar blickten, etwas altmodische Tische und Stühle. Hinter dem Tresen stand eine Frau Mitte Vierzig, recht apart, brünett und mit offenem Blick, den sie für drei Sekunden an den neuen Gast verschenkte, bevor sie sich wieder einer prächtigen Torte widmete und vorsichtig große Stücke von ihr schnitt. Sie konnten nur für die vier Damen bestimmt sein, die am größten Tisch in der Mitte des Raums saßen, denn außer Wendt waren es die einzigen Gäste.
 Er wählte den Nebentisch, nickte den Damen beim Vorübergehen zu und setzte sich. Alles sein Alter, nicht mehr taufrisch, hatten sich gut gehalten, musterten ihn interessiert, aber dezent, ohne sich in ihrer Unterhaltung stören zu lassen, die sich um eine abwesende Freundin namens Juliane zu drehen schien.
 »Was darfs denn sein?«
 Die Tresenfrau stand jetzt neben ihm, Wendt zuckte zusammen.
 »Oh ... einen Kaffee bitte.«
 »Kuchen?« Die Frau lächelte ihn an. »Eierlikörtorte ist unsere Spezialität.«
 »Ja, sehr zu empfehlen!«, meldete sich eine der Damen vom Nebentisch und hielt ihr Gäbelchen hoch, auf das ein Stück Torte gespießt war.
 »Ja ... hm ... überredet. Dann bringen Sie mir bitte auch ein Stück.«
 Eierlikörtorte. Das war etwas für reifere Damen, nicht für einen dominanten Mann. Aber er war für diese Rolle sowieso die ideale Fehlbesetzung. Im Präsidium hatte er noch rasch vor dem Spiegel versucht, streng zu schauen, das Resultat war deprimierend gewesen. Ein trauriger Anblick. Aber Mathieu und Loewig? Er hatte ihre Fotos betrachtet, normale Gesichter, aus denen sich nichts lesen ließ. Und das hier war ein normales Café, nicht gut besucht, nicht besonders exklusiv, ein Ort für harmlose Kaffeekränzchen harmloser Frauen, die nun dazu übergegangen waren, die Vorzüge einer bestimmten Eierlikörmarke zu loben. Devote Frauen? Schwer vorstellbar. 
 Ein mächtiges Stück Eierlikörtorte wurde vor Wendt auf den Tisch gestellt, daneben eine Tasse Kaffee.
 »Guten Appetit«, wünschte die Frau und Wendt antwortete, den werde er haben. Immerhin war er ein perfekter Lügner und auch das sah man ihm nicht an. Er schaute bieder aus der Wäsche, genau das war die richtige Formulierung. Ein Biedermann. Und genau das waren die Schlimmsten.
 Ich bin zu früh, dachte Wendt und steckte sich das erste Stück Kuchen in den Mund. Schmeckte gut. Am Eierlikör war nicht gespart worden. Aber wie lange hatte dieses Café geöffnet? Er hätte das Schild mit den Öffnungszeiten an der Tür lesen sollen.
 Die Tür ging auf, eine Frau trat ein, um die Vierzig, mittelgroß und schlank, die brünetten Haare nach hinten gebunden. Eins zu sechs, rechnete Wendt, er war hoffnungslos in der Unterzahl, wenn aus irgendeinem Grund plötzlich alle über ihn herfallen würden, dominante Frauen, die in ihm einen devoten Sklaven vermuteten. Blödsinn. Die Frau setzte sich an den ersten Tisch in Türnähe, nickte der Bedienung kurz zu, die noch kürzer zurück nickte. Zwei, die sich kennen, dachte Wendt und stellte erstaunt fest, dass von seinem Stück Torte nur noch ein kärglicher Rest übrig war.
 Ohne dass sie etwas bestellt hatte, wurde die Frau an der Tür sogleich mit einer Tasse Kaffee versorgt. Wieder dieses gegenseitige Nicken, kein gesprochenes Wort. 
 »Und?« Die Bedienung. Sie deutete auf den leeren Teller. »Hat geschmeckt, oder?« Die Frauen am Nebentisch lachten, eine streckte beide Daumen in die Höhe, noch eine, die Facebook hat, schloss Wendt und lächelte sie schief an.
 »Prima«, antwortete er. »Ich möchte ...«
 Erneut wurde die Tür geöffnet. Zwei zu sechs. Ein Mann trat ein, blieb stehen, sah sich um, sein Blick blieb bei Wendt. Der hatte den Mund offen, fing sich nur langsam.
 »Zahlen?«, fragte die Bedienung?
 »Äh, nein. Bringen Sie mir noch einen Kaffee, bitte.«
 Dann lehnte er sich zurück und wartete, bis Ehrmann den Tisch erreicht hatte.
  
 *
  
 Er ritt sich immer tiefer in die Scheiße. Konrad Ehrmann, soeben bei dem Versuch einer Beschattung grandios gescheitert, hockte in seinem Opel und beschattete schon wieder. Ein hübsches Einfamilienhaus mit Jägerzaun und Doppelgarage, darin möglicherweise ein grauer BMW.
 Sei vernünftig und offenbare dich deinen Kollegen. Wendt. Netter Kerl. Der wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Immerhin hast du brauchbare Ergebnisse, jemand fährt hinter einer Polizistin her und anschließend zum Haus eines anderen Polizisten, der verschwunden ist. Du weißt, wem der graue BMW gehört. Wendt wird dich schief anschauen, weil du eigenmächtig gehandelt hast, aber dann wird er dir auf die Schulter klopfen und »gut gemacht, Kollege« murmeln. 
 Aber es schien ihm unangebracht, vernünftig zu sein. Das hier war keine Situation, in der sich sein Verstand besonders bewährte. Seit dem Moment des Schusses war die Welt aus den Fugen geraten, der Alltag Albtraum, kein Erwachen möglich. Ehrmann, der niemals mehr als 50 km/h innerhalb geschlossener Ortschaften fahren würde, raste ungebremst ins Verderben. Kam ihm jedenfalls so vor. Völlig egal.
 Komm runter. Alles halb so wild. Du wirst dir nicht die Finger verbrennen, nicht noch einmal einem Wagen folgen. Einfach nur schauen, wer hier so wohnt. 
 Irgendwann öffnete sich eines der beiden Garagentore, ein weißer Fiat fuhr heraus, eine Frau am Steuer. Und jetzt? Bevor sich Ehrmann die Frage beantwortet hatte, löste er schon die Handbremse und legte einen Gang ein. Was kümmerten ihn seine guten Vorsätze von eben.
 Wobei ... völlig idiotisch. In dem grauen BMW hatte ein Mann gesessen, eindeutig ein Mann. Aber der Wagen war auf eine Frau zugelassen. Diese Frau?
 Sie fuhr auf direktem Weg in die Innenstadt, parkte am Rand der Fußgängerzone, stieg aus. Ehrmann hatte Glück und fand einen Parkplatz unweit des Fiat, auch er stieg aus und folgte der Frau. Sie brauchten beide nicht weit zu gehen, die Frau betrat ein Café. Café Olm. In Ehrmanns Kopf klickte es. Darüber hatten Wendt und die Schüler doch im Park gesprochen oder täuschte er sich? Er trat ein.
  
 *
  
 »Erzähl mir nicht, du wärst hier Stammgast.«
 Wendt hatte sich von seiner ersten Überraschung erholt. Alle hätte er hier erwartet, Angelina Jolie oder den Heiligen Geist, nicht aber Konrad Ehrmann, den suspendierten Polizisten, der vor nicht einmal zwei Tagen einen Jungen erschossen hatte.
 »Würdest du mir das denn glauben?«
 Ehrmann sprach mit gedämpfter Stimme, war schlecht zu verstehen, denn das Quartett am Nebentisch erging sich nun in schlüpfrigen Bemerkungen über die Männer, die es während eines Kegelausflugs kennengelernt hatte.
 »Also?«
 Sie warteten ab, bis die Bedienung zwei Tassen Kaffee vor ihnen abgestellt hatte, dann antwortete Ehrmann: »Ich hab Scheiße gebaut. Okay, sagen wir es so: Ich hab Scheiße gebaut, aber könnte hilfreich für euch sein. Siehst du die Frau, die da vorne an der Tür sitzt? Ich bin ihr gefolgt.«
 »Aha. Ist sie devot oder eher dominant?«
 Ehrmann schaute ihn verblüfft an, mehr als ein »Hä?« Brachte er nicht heraus.
 »Du weißt schon, was das hier für ein Café ist? Hier treffen sich Menschen mit gewissen sexuellen Vorlieben. Hat sich im Laufe der Ermittlungen herausgestellt. Muss ich mehr sagen?«
 Ehrmann schüttelte den Kopf.
 »Mag sein, aber ich bin ihr gefolgt, weil mir ein grauer BMW gefolgt ist, der ...«
 Wendt hob abwehrend die Hände.
 »Komm, jetzt fang mal von vorne an. Grauer BMW?«
 Der andere seufzte und begann seine Geschichte zu erzählen, wie er vor dem Haus der Schneiders gewartet hatte, wie Carolin Schüler von besagtem grauen BMW verfolgt worden war, den unrühmlichen Rest ebenfalls, wie er, Ehrmann, selbst zum Objekt einer Verfolgung wurde. Wendt hörte ihm gespannt zu, schielte immer wieder über Ehrmanns Schulter zu der Frau, die gar nichts tat außer gelegentlich von ihrem Kaffee zu trinken und vor sich hin zu starren. Wartete sie auf jemanden? Sah beinahe so aus.
 »Hm. Und hat die Dame auch einen Namen?«
 Ehrmann beugte sich über Kaffeetasse und Tischplatte, flüsterte: »Agnes Haag. Spielt sie eine Rolle in eurem Fall?«
 Wendt antwortete nicht. Die Ärztin von Helene Mathieu, sieh mal an. Er fixierte sie jetzt, tastete mit seinem Blick ihr Gesicht, ihren Oberkörper ab, kalt und fordernd, so weit ihm das möglich war. Er wartete auf ihre Reaktion, doch es kam keine, obwohl sie seinen Blick bemerkte und erwiderte, nicht lange, dann drehte sie den Kopf zur Seite und nickte der Bedienung zu. Nein, Wendt besaß einfach kein Talent zur Dominanz. Oder sollte etwa ...
 »Okay«, sagte er schließlich und wandte sich wieder Ehrmann zu. »Ab sofort hältst du dich aus der Sache raus, ja? Ich versteh dich, das weißt du. Ich hätte an deiner Stelle wohl auch nicht anders gehandelt. Aber jetzt übernehmen wir die Spur. Kannst du etwas zu dem Fahrer des BMW sagen? Ein Mann? Oder doch vielleicht eine Frau?«
 »Ein Mann.« Ehrmanns Antwort klang nicht sehr überzeugend. »Ich überleg mir ja auch schon die ganze Zeit, ob es nicht auch eine Frau gewesen sein könnte. Nein, ein Mann. Wenn sie es gewesen wäre« – Ehrmanns Kopf drehte sich kaum merklich nach rechts und wieder zurück – »würde sie jetzt nicht mit einem popeligen Fiat in der Gegend rumfahren, oder?«
 »Frauen haben ein anderes Verhältnis zu Autos als Männer«, antwortete Wendt und hoffte, sein Gegenüber werde nicht nachfragen, welchen Unterschied es da gebe. »Aber okay, irgendwie stimmt es schon«, lenkte er ein und zog sein Portemonnaie aus der Jackentasche. »Tust du mir einen Gefallen, Konrad? Bleib noch ein wenig hier. Ich geh zurück ins Büro und komme vielleicht später noch mal her. Setz dich auf meinen Platz und beobachte, was die Frau macht. Ob noch jemand kommt, mit wem sie spricht. Du weißt schon.«
 Ehrmann lächelte.
 »Eben hast du noch gesagt, ich soll mich raushalten.«
 Wendt legte einen Zehneuroschein in die Tischmitte.
 »Hättest du auch sofort gemacht, ja? Komm, erzähl mir nichts.«
 Er stand auf, nickte der Bedienung zu und wies auf Ehrmann.
 »Kollege zahlt dann.«
  Kontakt
  
  
 Sie verbrachte ungewöhnlich lange vor dem Spiegel, eine gute halbe Stunde, was so gar nicht ihre Art war. Sorgfältig trug sie Make-up auf, zog den Lippenstift nach, betrachtete sich kritisch und setzte die Restaurationsarbeiten leise seufzend fort.
 Dieser Mann faszinierte sie auf eine Weise, die ihr neu war. Nicht sexuell ... oder doch? Nein. Sie wandte sich von ihrem Spiegelbild ab, nahm den Bademantel vom Haken und hüllte sich darin ein. Das musste genügen. Wenn es wirklich dieser Max Zehrenberg war, den Wendt gekannt hatte, musste er ein besonderes Leben führen, ein Geheimdienstmitarbeiter, der sich jeden Tag in eine Gefahr begab, die sich nicht abschätzen ließ, ein Mann ohne Regeln, ohne Moral, das hatte sie gleich gemerkt oder bildete es sich ein.
 Vor dem Kleiderschrank. Nicht zu auffällig, nicht zu erotisch, aber auch nicht zu alltäglich und hausbacken. Carolin entschied sich für eine schwarze Jeans und eine weite weiße Bluse, die schwarzen Pumps. Oder doch lieber ... Nein, es war Zeit, sie musste los.
 Der Berdeburger Hof, in früherer Zeit ein landwirtschaftliches Anwesen, warb mit seiner abgeschiedenen Lage, und wenn Werbung jemals gestimmt haben sollte, dann diese. Carolin verfuhr sich mehrmals im Geflecht der schmalen Wege eines ausgedehnten Waldgebiets, das Navigerät hatte längst aufgehört, seine falschen Anweisungen mit blecherner Stimme zu geben. Endlich verhieß ein Wegweiser, es seien nur noch 800 Meter bis zum Berdeburger Hof.
 Bis auf einen grauen BMW war der Parkplatz leer, Carolin stellte ihren Wagen direkt daneben. Mitten in der Woche schienen die Geschäfte hier nicht so gut zu laufen – oder waren sie zu früh? Halb sieben, auf die Minute.
 Wie befürchtet, betrat sie einen Raum mit viel dunklem Holz, rustikales Ambiente nannte man das. Andere mochten es gemütlich finden, Carolins Brustkorb hingegen zog sich sofort zusammen. Max war nicht zu übersehen, er hockte an einem Tisch am Fenster und winkte ihr zu.
 »Gut siehst du aus.«
 Sollte sie ihm das Kompliment zurückgeben? Ein drahtiger Mann mit exponierten Muskeln, ganz in Schwarz, das Gesicht kantig, irgendwie ein Typ wie dieser ältere französische Schauspieler, dessen Namen ihr nicht einfiel.
 Sie reagierte nicht auf das Kompliment, nahm gegenüber Platz.
 »Warst du schon mal hier?«, fragte sie. »Ist das Essen zu empfehlen?«
 Er nickte.
 »Beide Fragen: ja. Das Restaurant gehört einem alten Ehepaar, ist nicht mehr profitabel. Die führen es als Hobby weiter, bis es nicht mehr geht. Und das Essen ... gutbürgerlich, was sonst? Große Portionen, keine Experimente mit irgendwelchen Schlangenhoden an Drosselkotze.«
 »Schade«, lachte Carolin. Sie warteten, bis eine ziemlich alte Frau es bis zu ihnen geschafft hatte, nahmen die Speisekarten in Empfang und bestellten einen halben Liter Riesling. 
 »Nimm das Wildragout«, empfahl Max. »Ganz klassisch mit Preiselbeeren. Und die Spätzle sind hausgemacht.«
 »Wer bist du eigentlich?, fragte Carolin, als sie bestellt und mit dem Riesling angestoßen hatten. Kein schlechter Tropfen.
 »Max«, antwortete er. »Einfach nur Max. Ein Mann mit viel Vergangenheit, ein wenig Gegenwart und höchstwahrscheinlich ohne Zukunft.«
 »Theatralisch«, lächelte Carolin. »Hast du das nötig?«
 Er zuckte mit den Schultern.
 »Sieht so aus. Franz Wendt ist dein Chef? Ihr habt über mich geredet und Wendt ist eingefallen, dass er mich kennt. Richtig?«
 »Richtig.« Sie war beeindruckt.
 »Was hat er über mich erzählt? Dass ich ein ziemlich harter Brocken bin, der nicht gut mit Autoritäten kann, nehme ich an. Dass mir die Arbeit bei der Polizei irgendwann zu nervig wurde, zu deprimierend, zu eintönig.«
 Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Handflächen, sah ihm in die Augen, hörte zu. Doch er sagte nichts mehr.
 »Und jetzt ist deine Arbeit befriedigend und aufregend? Was genau du machst, sagst du mir sicher nicht, oder?«
 Er erwiderte ihren Blick.
 »Wenn du Polizist bist, lebst du in einer Schwarz-weiß-Welt. Das ist wie Schach. Du bist ein weißer Stein und dein Job ist es, die schwarzen Steine aus dem Spiel zu nehmen. Es gibt Regeln und an die musst du dich halten. Jetzt lebe ich in einer Welt voller Grautöne, du musst schon raten, wer weiß und wer schwarz ist, und das Risiko, dass du dich irrst, ist enorm. Du weißt es irgendwann nicht einmal mehr von dir selbst. Und es gibt keine Regeln. Das macht das Spiel interessant.«
 »Okay.«
 Plötzlich hatte sie das Bedürfnis zu rauchen, nicht hier drin, irgendwo draußen, mit diesem Mann im Dunkeln zu sitzen, zu schweigen, den Qualm aus den Lungen zu blasen. 
 »Und warum wolltest du dich mit mir treffen, wenn du mir nichts erzählen willst?«
 Er lächelte.
 »Vielleicht, weil ich einfach einen Vorwand gebraucht habe, um dich zu fragen, ob du mit mir schlafen willst? Oder ... weil ich hier nicht gerne alleine sitze und esse? Oder ... weil ich dich aushorchen will? Such dir aus, was dir am angenehmsten ist.«
 Sie lächelte zurück und spürte, wie es unter ihrer Gesichtshaut zu prickeln begann. Hoffentlich war sie nicht rot geworden.
 »Weder das eine noch das andere. Und ... okay. Du weißt nicht mehr weiter. Liege ich richtig?« Sie sagte es so distanziert wie möglich.
 »Dann hätten wir eines gemeinsam. Oder kommt ihr weiter?«
 »Du kennst doch Polizeiarbeit. Man sammelt und sammelt und sammelt und ist ratlos und am Ende fügen sich die Puzzlestücke doch zusammen.«
 Er winkte ab.
 »Nun gut. Rekapitulieren wir. Du bist mir in dieser Kneipe in die Quere gekommen. Dieser Bernd ...«
 »... der übrigens tot ist, Schalldämpfer, Schläfenschuss, professionell«, fügte sie hinzu und wartete auf seine Reaktion. Er hob nur ganz leicht die Augenbrauen.
 »... der jetzt meinetwegen tot ist, interessiert mich nicht. Ein Türöffner, mehr nicht. Wäre er für dich doch auch gewesen, wenn es anders gelaufen wäre. Nur dass du diesen blödsinnigen Verein im Kopf hattest, STADE oder wie, ich aber die Leute dahinter.«
 Es war nun an ihr, die Augenbrauen zu heben.
 »Leute dahinter? Wenn es dir nicht um diesen Verein geht, dann schließe ich mal, dass die Drahtzieher noch ein anderes Projekt am Laufen haben? Und STADE ...«
 »... nur eine Art Trojanisches Pferd ist, ja. Es gibt konkrete Hinweise, dass ein Attentat bevorsteht, ein Attentat, das diese Republik verändern wird.«
 Sie vermochte nichts darauf zu sagen, nahm ihr Kinn aus den Händen, schüttelte den Kopf.
 »Ein Attentat? Du meinst ... Sichere Quelle?«
 »Ja.«
 Er setzte sich gerade an den Tisch, das Essen wurde gebracht. Sie widmeten sich dem Wild, den Preiselbeeren, den Spätzle, tranken Wein.
 »Und jetzt willst du wissen, was wir rausgefunden haben?« Carolin verfluchte das faserige Fleisch, das sich zwischen ihren Zähnen eingenistet hatte. »Warum sollte ich dir vertrauen? Ich weiß nicht einmal, für wen du arbeitest.«
 »Du vertraust mir«, antwortete Max. »Würdest du sonst mit mir ins Bett gehen?«
 Sie musste sich anstrengen, nicht loszuprusten. Er besaß ein gesundes Selbstbewusstsein.
 »Dazu brauche ich kein Vertrauen. Wir wissen nämlich so gut wie nichts über STADE. Unsere beiden Toten kannten sich nicht von dort, sondern ... ihre sexuellen Vorlieben haben sie zusammengeführt.«
 Das irritierte ihn. Sein Versuch, es vor ihr zu verbergen, ging gründlich schief.
 »Willst du mir mehr darüber erzählen?«
 »Warum nicht? Mathieu und Loewig lieben devote Frauen. Und anscheinend gibt es heutzutage für alles irgendwelche Plattformen und Treffs.«
 »Wie hat’s dir eigentlich geschmeckt?«
 Abrupter Themenwechsel. Hab dich aus dem Konzept gebracht, dachte Carolin zufrieden und antwortete: »Lecker. Wild ist zwar nicht mein Leibgericht, aber die Spätzle sind zu empfehlen.« Sie griff ihre Handtasche und stand auf. »Ich lasse dich mal für einen Moment allein.«
  
 Sie schaute in den Toilettenspiegel. Okay, ging alles noch einigermaßen. Lippenstift erneuern, die Fleischfasern zwischen den Zähnen herauspulen, die Haare mit den Fingern in Form bringen. Die Nervosität ablegen. Sich eintrichtern, dass man nicht schwach werden, nicht mit ihm ins Bett gehen will. Professionell agieren. Er hatte von einem Attentat gesprochen, von Terroristen. Und von Hintermännern, die STADE als Kulisse erbaut hatten, eine Vereinigung letztlich harmloser Idioten, in deren Schutz man finstere Pläne schmieden konnte. Das mit Mathieu und Loewig hatte ihn ... verwirrt? Weil er es nicht wusste oder weil er überrascht war, dass sie es wusste? 
 Sie ging zurück in den Gastraum und sah sofort, dass Max nicht mehr da war. An ihrem Platz lagen ein Fünfzigeuroschein und ein Zettel, darauf ein paar hastig hingeworfene Worte.
 »Muss leider dringend weg. Gönn dir noch einen Verdauungskaffee, das Geld reicht auch dafür. Und ... das andere holen wir nach. Melde mich. Max.«
 Carolin setzte sich und starrte auf die Tischplatte.
  
 *
  
 Heintze und Zubeck schauten überrascht auf, als Wendt ins Büro stürmte, sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, hieb mit der Faust auf den Schreibtisch, so kannten sie ihn nicht.
 »Wo arbeiten wir eigentlich!? Draußen lungern Reporter rum und fragen nach Michalke, ob er jetzt tot wäre oder nicht und wieso wir noch im Dunkel tappen! Gibt es in diesem Bau niemanden, der die Typen rauswirft?« Er sah hinüber zu Zubeck. »Bestell mal den Bruder von Marco Schneider ein. Morgen Vormittag, so früh es geht, ich will den durch den Wolf drehen. Heintze? Organisier mal eine 24-Stunden-Überwachung des Hauses von dieser Ärztin, Agnes Haag. Adresse müsste in den Akten stehen. Wer kommt, wer geht, vor allem auf einen grauen BMW aufpassen. Ich erzähl euch gleich, was es damit auf sich hat.«
 Die beiden Beamten nickten, nachzufragen wagten sie nicht. Wendts Stimmung war gefährlich, sie konnten nur hoffen, dass er sich bald wieder beruhigen würde. 
 »Ich geh mal ne Stunde heim und komm runter«, fuhr er fort und lächelte tatsächlich ein wenig. »Meine Frau hat Kartoffelsalat gemacht und verdammt, ich hab keinen Hunger, aber ich werde trotzdem was davon essen. Gibts was Neues bei euch?«
 »Ich hab ein paar Personenrecherchen betrieben«, meldete sich Heintze, »Claus Korn von GLOBALSWEET und dieser Walther Frey von der Spedition. Eigentlich nichts Aufregendes. Die Geschäfte laufen gut, die beiden Herren sind unbescholten. Nur ...« Er machte eine Pause, das war ein Fehler. Wendt sah ihn finster an.
 »Keinen Thriller«, zischte er und Heintze beeilte sich fortzufahren.
 »Nur ... also dieser Claus Korn. Der erscheint vor fünf Jahren irgendwie aus dem Nichts auf der Bildfläche. Ein gebürtiger Deutscher, dessen Familie nach Südafrika ausgewandert ist, dann kehrt er zurück und macht diesen Süßigkeitenladen auf. Es ist mir noch nicht gelungen, auch nur ein Fitzelchen über seine Vergangenheit zu erfahren. Muss nichts bedeuten, aber ...«
 »Südafrika ...«, murmelte Zubeck. »Hast du Kontakt mit den dortigen Behörden aufgenommen?« Heintze stöhnte.
 »Bin dran. Ist aber schwierig. Ich schau mich derweil mal im Internet um, soziale Medien et cetera. Laut Meldeunterlagen stammt er aus Kapstadt, aber Korns gibt es dort nicht, das hab ich gecheckt.«
 »Bleib dran«, sagte Wendt. »Und ... sorry, meine Nerven liegen blank. Ich seh diese Journaille da unten im Foyer und komm mir vor, als würde ich Michalke vorsätzlich sterben lassen.«
 Die Männer schwiegen, bis Wendt sich erhob.
 »Ich geh mal Pause machen. Wenn was ist: Meldet euch. Heute Abend versuch ich mein Glück noch mal in diesem Café, mal sehen. Jedenfalls haben die bis 22 Uhr geöffnet, ungewöhnlich für so einen Laden.«
 Er war fast zu Hause, als sich Ehrmann meldete.
 »Diese Ärztin ist unverrichteter Dinge wieder gegangen. Vorher hat sie anscheinend noch einen Disput mit der Bedienung gehabt. Hab leider nix verstanden, aber die Bedienung hat der Ärztin ganz hübsch Druck gemacht. Zahlen brauchte sie nicht, ist mir aufgefallen.«
 »Und dann?« Wendt lenkte den Wagen in die Einfahrt zur Garage.
 »Was und dann? Ich sollte nur warten, bis sie geht. Alles andere hast du mir ja verboten.«
 Wendt lachte.
 »Als ob du dich an Verbote halten würdest! Also?«
 »Sie ist in die Fußgängerzone, hat sich ein paar Boutiquen von außen angeschaut, ist halt ziemlich ziellos rumgelaufen. Dann hat sie im Supermarkt eine Schale Salat gekauft, also solchen, wo man nur noch ein Dressing drüberkippen muss, das ist auch schon dabei. Ab zu ihrem Auto, eingestiegen und heimgefahren.«
 »Gut«, sagte Wendt und stieg aus. »Und ab jetzt: keine Aktionen mehr. Wie gehts dir?«
  Schweigen am anderen Ende. Dann Ehrmanns Stimme, zögerlich jetzt, leise.
 »Ach weißt du ... wahrscheinlich immer noch scheiße. Aber ich beschäftige mich und versuche zu verdrängen. Ich hab Angst vor der Nacht.«
 Seine Frau hatte ihn kommen hören und stand in der Tür. Sie sah ihn besorgt an.
 »Sylt«, sagte sie. »Wenn das hier vorbei ist, fahren wir eine Woche nach Sylt. Keine Widerrede.«
 »Ich sag ja nichts.«
 Er glaubte den Duft des Kartoffelsalats einzuatmen und hatte sich nicht getäuscht. In der Küche stand die Schüssel offen auf dem Tisch.
 »Sag mal ...« Er hatte den ersten Teller leer gegessen und überlegte ernsthaft, ob er Nachschlag nehmen sollte. »Du bist doch eine erfahrene Frau, der nichts fremd ist.«
  Iris Wendt horchte auf.
 »Ich meine ... Du bist eine selbstbewusste Frau. Du würdest dich nicht erniedrigen lassen, von keinem und von mir am allerwenigsten. Kannst du dir vorstellen, dass es Frauen gibt, die genau das wollen? Erniedrigt werden, geschlagen werden, wie der letzte Dreck behandelt?«
 »Erzähl.«
 Sie sah geduldig zu, wie ihr Mann sich noch zwei große Löffel Kartoffelsalat auf den Teller häufte und dann begann er zu erzählen, von diesem Café Olm und den Menschen, die sich dort trafen, ihren sexuellen Vorlieben, auch von der Ärztin berichtete er. Iris Wendt lehnte sich zurück und schaute ihrem Mann beim Essen zu, das er sich nun redlich verdient zu haben glaubte.
 »Bei dieser Ärztin ... klingt paradox. Hat einen gewalttätigen Vater gehabt, der ihre Mutter totgeschlagen hat, und ist selber ... kaum zu glauben. Aber weißt du was? Die Sache an sich versteh ich.« Ihr Mann sah überrascht auf. »Nein, nein, nicht dass ich selber ... aber im Grunde ist das auch nichts anderes als zum Beispiel Zärtlichkeit. Jedenfalls hat es die gleiche Wirkung. Und du willst nachher noch mal in dieses Olm?«
 »Ja.«
 Mein Gott, er hatte sich vollgefressen. Würde er sich jetzt auf die Couch legen, um ein halbes Stündchen zu ruhen, käme er nicht mehr hoch. Also verzichtete er darauf.
 »Soll ich mitkommen?«
 Er glaubte sich verhört zu haben. Sein Gesichtsausdruck musste bizarr aussehen.
 »Du willst ... NEIN!«
 Iris Wendt lachte.
 »Spaß. Ich kenn dich ganz genau. Immer korrekt.«
 »Ich dachte schon ... 
 Wendt stand auf.
 »So. Ich leg mich noch ein halbes Stündchen aufs Ohr. Und wehe, du weckst mich nicht! Notfalls mit einem Eimer Wasser!«
 »Bring mich nicht auf Gedanken«, grinste Iris Wendt.
  Ende eines jungen Lebens
  
  
 Der Mann war ihm unangenehm. Er roch auch komisch, nach einem süßlichen Rasierwasser, irgendwie schwul. Einmal war es ihm passiert, dass ihn beim Trampen so einer mitgenommen hatte und plötzlich hatte er dem seine Hand zwischen seinen Beinen gespürt. Dann war der Typ in einen Feldweg gefahren und kaum war die Handbremse angezogen, hatte ihm Ronny auch schon die Faust in die Fresse gehauen, war aus dem Wagen gesprungen und weggelaufen. 
 Daran sollte er jetzt nicht denken, nur wegen diesem scheußlichen Parfüm. Der hier neben ihm besaß die rechte Gesinnung und hasste Schwule vielleicht noch mehr als er selbst. Schwule und linke Bazillen und das ganze schwarze Gesocks.
 »Alles okay?«, fragte der Mann, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. Sie fuhren seit einer Viertelstunde durch die Nacht, zum ersten Mal sprach der Mann mit ihm.
 »Jo«, antwortete er möglichst unbeteiligt. Cool sein. Nicht zeigen, dass man Schiss hatte vor dem, was vor einem lag. Wie bei diesem einen Typen, den sie allegemacht hatten, Hammer über den Schädel und aus. Ronny hatte am Transporter gelehnt, eine geraucht, den Typen kommen sehen, gegrinst. Diese Drecksau, diese verdammte Drecksau. So einer verdiente es nicht zu leben, davon musste ihn niemand überzeugen. 
 »Wo fahren wir eigentlich hin?«
 Auch hier: So fragen, als wäre es eine Nebensächlichkeit, reine Info. Als ihn der Mann vor einer Stunde angerufen hatte, war er noch zu aufgeregt gewesen, diese Vorladung bei den Bullen morgen früh schmeckte ihm nicht.
 »Ich muss aber morgen wieder in der Stadt sein, hab nen Termin.«
 Der Mann hatte ihn gefragt, was für einen Termin denn. 
 »Ich krieg das hin, keine Angst.«
 Darauf hatte der Mann nicht geantwortet, nur gesagt, er möge festes Schuhwerk anziehen und dunkle, bequeme Kleidung, er komme in einer Dreiviertelstunde vorbei, nein, nicht direkt vors Haus, Ronny solle sich an die Hauptstraße stellen, er werde ihn dann aufnehmen.
 »Wir holen was ab«, sagte der Mann, immer noch den Blick starr auf die Straße. Autobahn. Sie fuhren zügig, überholten LKW, der Mann hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Er war ein Profi, das merkte man sofort.
 »Ah, okay.«
 »Meinst du, du schaffst das?«
 Hä? Was soll er schaffen? Was fragte der ihn da? Er schaute zu ihm rüber.
 »Ich schaff alles. Ich weiß ja nicht, um was es geht. Was holen wir denn ab?«
 Der Mann verzog das Gesicht, auch von der Seite konnte man das erkennen.
 »Ich will wissen, ob du das morgen bei der Polizei schaffst. Bist du schon mal verhört worden?«
 »Nein.«
 Er sollte noch etwas hinzufügen, dass er das mit links schaffen werde oder so was, aber es kam einfach nichts mehr aus seiner Kehle heraus, es war wie ...
 »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte der Mann und wiederholte sie. »Glaubst du, du schaffst das?«
 Jetzt mit »Ja« zu antworten, wäre doof. Er fummelte an seinem Sicherheitsgurt herum, streckte die Beine nach vorne, bis es nicht mehr ging.
 »Das ist doch bloß Routine. So’ne Bullentussi war da, Mann, ich hab der Alten den Marsch geblasen! Warum die uns hier nerven, die sollen lieber den Wichser einbuchten, der meinen Bruder umgebracht hat!«
 Er war laut geworden, zu laut. Er schaute wieder rüber zu dem Mann, der ignorierte ihn weiter.
 »Ach ja, dein Bruder ... Dumme Geschichte.«
 Schluss jetzt! Er wollte nicht drüber reden. Seit Marco tot war, verdrängte er die Sache. Ja, dumm gelaufen ...
 »Wann sind wir da?« Themawechsel. Außerdem interessierte es ihn wirklich. Der Mann hatte nämlich die Frage, wohin sie fuhren, auch nicht beantwortet. Das süße Parfüm stieg ihm in den Kopf, er fühlte einen unangenehmen Druck, irgendetwas da oben pochte.
 »Bald«, sagte der Mann und setzte den Blinker. Sie fuhren zügig an einem LKW vorbei, polnisches Kennzeichen. Die waren aber auch überall und nahmen Deutschen die Arbeitsplätze weg.
 Endlich verließen sie die Autobahn, fuhren eine Zeit lang durch Dörfer, deren Namen Ronny nicht kannte, irgendwann gab er es auf, sich orientieren zu wollen. Sie schwiegen wieder, der Mann fuhr jetzt langsamer, studierte Schilder, auch er schien sich nicht mehr auszukennen in dieser Gegend. Er lenkte den Wagen von der Straße auf einen Schotterplatz, das Geräusch der Reifen war unangenehm. Das war eine gottverlassene Gegend, dunkel, lichtlos, rechts von ihnen zog sich ein Schienenstrang, der von Unkraut überwuchert war, ein niedriges Gebäude tauchte auf und verschwand, Wald, dann wieder ein Platz, von verfallenen Häusern gesäumt. Und auf diesem Platz stand etwas Großes, Schwarzes und es hatte leuchtende Augen, wenigstens für ein paar Sekunden, in denen es nervös einige Male blinzelte. Autoscheinwerfer, dachte Ronny. Es war richtig gruselig, er musste ruhigbleiben. Der Mann lenkte den Wagen auf den anderen zu, stoppte ihn fünf Meter vor ihm, es war ein Transporter und an der offenen Fahrertür stand ein Mann und rauchte. Sie stiegen aus.
 Im Inneren des Transporters saß eine zweite Person, klein und zierlich, vielleicht eine Frau. Als sie den Wagen erreicht hatten, sagte der Mann, der an der Tür lehnte, etwas, aber Ronny konnte es nicht verstehen, es war kein Deutsch, was ihn überraschte, und auch kein Englisch. Klang es wie Arabisch? Irgendwie schon, aber nein, das konnte nicht sein. Ein Geräusch, die hinteren Türen des Transporters öffneten sich, also saß auch dort noch jemand.
 »Komm«, flüsterte Ronnys Begleiter und zog ihn am Arm mit sich. Mein Gott, man sah nicht einmal die Hand vor Augen, ein Glück, dass Vollmond war.
 Der dritte Mann kniete auf der Ladefläche, schob ein Paket an den Rand, es musste schwer sein, er ächzte. »Hilf ihm«, befahl der Begleiter. Ronny beugte sich ins Innere, legte die Hände links und rechts um das Paket, es war etwa 80 Zentimeter breit, einen Meter lang und 50 Zentimeter hoch. »Sei du vorsichtig«, flüsterte der Mann auf der Ladefläche, er sprach gebrochenes Deutsch.
 Das Paket war schwer, sie trugen es zu dem Wagen von Ronnys Begleiter, der Mann hatte den Kofferraum geöffnet, sie legten es vorsichtig hinein. Ronny schwitzte, hatte seinen Atem nicht unter Kontrolle. Aus der Fahrerseite des Transporters stieg nun die Frau, ja, es war eine Frau, schlank, zierlich, sie redete mit dem Begleiter.
 »Das Geld.«
 Ein Umschlag wurde überreicht, die Frau warf ihn achtlos auf den Fahrersitz.
 »100 für die Ware, 50 für ... die Extras. Nicht nachzählen?«
 Die Frau schüttelte den Kopf. Was meinte er mit Extras? Ronny wünschte sich, ein Taschentuch bei sich zu haben, der Schweiß rann ihm in den Nacken.
 Sie kam näher, hinter ihr der andere, der an der Fahrertür gelehnt hatte. Der dritte Mann war wieder im Laderaum des Transporters verschwunden. Einen halben Meter vor Ronny blieb sie stehen, sie roch gut, aber sie war Ausländerin, Araberin, dachte er, so genau ließ sich das nicht erkennen, dann sagte sie etwas und das war tatsächlich Arabisch. Der Mann hinter ihr trat vor, ging an Ronny vorbei, war jetzt hinter ihm.
 »Armer Junge.«
 Sie hatte eine raue Stimme. Warum sagte sie so etwas? Wieso war er ein armer Junge? Sein Begleiter stieg in den Wagen. Okay, Job erledigt, Zeit, ebenfalls einzusteigen. Er legte die Hand an den Türgriff.
 »Armer Junge«, wiederholte die Frau. »Wir quälen dich nicht.«
 »Was ...«
 Weiter kam er nicht. Etwas drückte gegen seinen Hinterkopf, etwas Kaltes und Hartes.
 »Komm, mach keine Umstände. Hinten rein.«
 Er hörte noch, wie der Wagen seines Begleiters anfuhr, beschleunigte. Sie hatten ihm gesagt, er solle sich setzen, der Kerl mit der Waffe hockte sich neben ihn, der andere ihm gegenüber.
 »Was ist los? Was soll das? Ey, ich kapier das nicht.«
 Er erhielt keine Antwort. Die Frau wartete, bis die Geräusche des anderen Wagens nicht mehr zu hören waren, dann drehte sie den Zündschlüssel.
  
 *
  
 Natürlich hatte sie ihn eine ganze Stunde schlafen lassen, sich dann demonstrativ und laut geräuspert. Er war hochgeschreckt, musste sich orientieren. 
 »Willst du noch einen starken Kaffee?«, fragte sie. Wendt schüttelte den Kopf.
 »Vergiss nicht, ich gehe jetzt in ein Café, da werd ich mir wohl oder übel ein Tässchen bestellen müssen.«
 »Die haben auch Limo und Bier«, konterte Iris Wendt und sah ihm lächelnd zu, wie er sich vom Sofa quälte. »Gehst du dort eigentlich undercover hin?«
 Undercover. Die Ausdrücke hatte sie aus dem Fernsehen, sie liebte Krimis. Gottlob besaßen sie zwei Geräte in zwei getrennten Räumen, sodass er etwas anderes sehen konnte, wenn er wollte.
 »Ich will mir nur ein Bild machen«, antwortete er knapp und sah auf die Uhr. Kurz vor acht. Carolin saß wohl noch mit ihrem Max in dieser Waldschenke, er würde sie später anrufen. Ihm war nicht wohl bei der Sache.
 »Nicht dass du mir noch auf den Geschmack kommst«, sagte Iris und setzte sich aufs Sofa. Er hielt in seiner Bewegung inne.
 »Meinst du jetzt aber nicht ernst, oder?«
 Sie wog unschlüssig den Kopf. 
 »Weiß man’s? Der Mann von der Friseurin um die Ecke ist vorigen Monat ausgezogen, weil er nach zwanzig Jahren Ehe festgestellt hat, dass ihm Männer im Bett lieber sind. Die haben zwei Töchter.«
 »Hm.« Darauf wusste Wendt nichts zu antworten. Er zog sich die Schuhe an.
 »Sobald du im Internet nach Peitschen googelst, weiß ich Bescheid.« Sie lachte und sah ihn herausfordernd an.
 »Ich googele auf der Arbeit«, antwortete Wendt und grinste. »Vielleicht lerne ich nachher ja wirklich jemanden kennen? Und wieso sollte ICH nach Peitschen googeln? Irgendwie bin ich eher der devote Typ, den es nach einer Domina gelüstet.«
 Sie warf ein Kissen in seine Richtung, es landete auf dem Parkett, Wendt hob es auf und warf es zurück, auch weit daneben.
  
 »GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT«
 Aha, so lief das also. Wendt drückte die Klinke nach unten, die Tür ließ sich nicht öffnen. Gab es hier irgendwo eine Klingel? Er fand keine und klopfte.
 Die Frau, die ihm eine halbe Minute später öffnete, war nicht die Bedienung vom Nachmittag. Älter, strenger, ausladender, kurze schwarze Haare um ein kantiges Gesicht. Sie taxierte Wendt mit ein paar routinierten Blicken, man merkte ihr an, dass sie es gewohnt war, Menschen auf die Schnelle einzuschätzen.
 »Nur für ...«
 »Ja, ich weiß. Geschlossene Gesellschaft. Dürfte ich dennoch teilnehmen?«
 Das hatte er sich während der Fahrt überlegt: Niemand nahm ihm den dominanten Mann ab, also versuchte er es schüchtern und zurückhaltend. Konnte doch sein, dass auch an solchen Teilnehmern Bedarf bestand.
 »Haben Sie Empfehlungen?«
 Sie schaute jetzt etwas freundlicher, jedenfalls kam es Wendt so vor.
 »Ein Freund hat mir empfohlen, doch mal hierherzukommen. Konstantin Loewig.«
 Er wartete auf die Reaktion. Würde sie überrascht sein? Schockiert, weil sie wusste, dass Loewig ermordet worden war? Ihre Miene verriet nichts. Noch einmal musterte sie Wendt, dann gab sie den Weg frei.
 »Das Gedeck müssen Sie aber gleich zahlen. 150 Euro.«
 Wendt schluckte. Gott sei dank hatte er daran gedacht, sich noch Geld einzustecken. Er wollte gar nicht wissen, ob ihm das die Staatskasse zurückerstatten würde.
 Im Gegensatz zum Nachmittag war der Raum jetzt voller Gäste, es gab keinen freien Tisch mehr, nur noch vereinzelte Plätze. Wendts Gehirn arbeitete, wie ein Polizistenhirn arbeiten sollte, es nahm alle Informationen auf und verarbeitete sie. Das Publikum gemischt, mehr Männer als Frauen, die Männer im Durchschnitt etwas älter als die Frauen, allesamt unauffällig, niemand, der hervorstach, mindestens zwei an jedem Tisch, gemischte Pärchen, an drei Tischen jeweils eine Frau mit drei Männern, eine Ausnahme: Auf der Fensterseite, ganz hinten, saß eine Frau allein, vor sich ein Mineralwasser, sie starrte geradeaus, durch die Menschen hindurch zur Tür. Agnes Haag.
 Er hatte sich im Präsidium ein Foto von ihr betrachtet, es existierte ein einziges von ihr im Internet, Agnes Haag überreichte eine große Kiste mit Medikamenten an eine gemeinnützige Hilfsorganisation. Sie lächelte etwas gezwungen, ihr Haar trug sie anders als jetzt, länger und freier. 
 »Das Gedeck.«
 Wendt zuckte zusammen. Die strenge Frau neben ihm lächelte.
 »Ach so, Entschuldigung. Ich suche gerade einen Platz. Ist ja hübsch was los heute.«
 »Ja, ist es meistens.« Die Frau wartete geduldig, bis Wendt das Geld aus seinem Portemonnaie genommen hatte, nahm es entgegen, sofort verschwand es in der Tasche ihrer Jeans.
 »Meinen Sie, man könnte sich zu der Frau da hinten setzen?«
 Er machte eine schnelle Kinnbewegung in die Richtung und erntete einen skeptischen Gesichtsausdruck.
 »Sie sind ... ich nehme an ... Sie mögen es, wenn die Frau das Heft in die Hand nimmt?« Wendt nickte. »Nun, dann ist diese Frau nicht die Richtige für sie. Außerdem ... Sie wartet auf jemand anders.«
 »Oh«, machte Wendt. »Ob ich mich dennoch ... Die anderen Tische sind ja, wie soll ich sagen, schon komplett. Wenigstens vorübergehend. Ich werde die Frau auch nicht belästigen.«
 »Nun ja, wenn Sie ein Freund von Konstantin sind, werden sie sich viel zu erzählen haben.« Sie lächelte anzüglich.
 »Oh«, sagte Wendt, »das ist die Ärztin?«
 Bevor die Frau reagieren konnte, steuerte er bereits den Tisch in der Ecke an.
 »Darf ich mich setzen?«
 Agnes Haag sah auf, ein erschrockenes Reh, assoziierte Wendt und trat einen halben Schritt zurück.
 »Ja«, sagte die Ärztin und wandte sich sofort ab, schaute nach unten in ihr Glas, streckte die Rechte aus, zog sie wieder zurück.
 Ein Mädchen, dem man ansah, dass es überall lieber gewesen wäre als hier, brachte eine Getränkekarte, auf der der billigste Sekt mit 70 Euro die Flasche ausgepreist war.
 »Ist das mit drin im Gedeck?«, fragte Wendt verwirrt. Das Mädchen schaute ihn an, als habe er ihm soeben ein unsittliches Angebot unterbreitet.
 »Nö, Gedeck heißt ... eigentlich gar nix. Das bezahlt man, um reinzukommen.«
 Ein Bier, das wäre es jetzt, doch auf der Karte stand keins.
 »Gut, dann eine Flasche Sekt.« Er sah hinüber zu Agnes Haag, die immer noch in ihr Wasserglas starrte. »Und zwei Gläser, bitte.«
  Die Ärztin reagierte nicht. Wendt sah sie an, wartete, bis sie nervös werden würde, sie musste spüren, dass sie angestarrt wurde. 
 »Ich trinke keinen Sekt.«
 Schwache Stimme, als sei sie erschöpft. Sie sah immer noch nicht auf, wirkte müde.
 »Sie müssen nichts trinken«, sagte Wendt sanft und musste sich dabei nicht verstellen. »Ihr ... Bekannter scheint nicht mehr zu kommen. Sie sind Agnes, richtig?«
 Agnes Haags Kopf ruckte nach oben, Wendt sah in große dunkle Augen. Er lächelte, sie sagte nichts.
 »Ich kannte Konstantin«, erklärte er. Bevor er weiterreden konnte, erschien das mürrische Mädchen mit dem Sekt, füllte die beiden Gläser halb voll und entfernte sich wortlos.
 »Konstantin ist tot«, sagte Agnes »und der Sekt schmeckt scheußlich.«
 »Beides dürfte stimmen.« Wendt nahm einen Schluck und korrigierte sich. »Beides stimmt.«
 »Hat er Ihnen von mir erzählt?« Sie fragte nicht so, als sei sie wirklich an einer Antwort interessiert. Wendt nickte. Sie sah ihn noch immer mit ihren großen traurigen Augen an.
 »Sie sind ganz anders als Konstantin. Kein Prolet. Keiner, der Frauen wehtun könnte. Sind Sie das erste Mal hier?«
 »So ist es«, sagte Wendt. »Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Ich dachte mir ... geh einfach mal hin, probier es aus. Denken Sie, ich habe hier eine Chance?«
 »Warum nicht?« Sie legte eine Hand um den Stiel des Glases. »Die meisten Frauen hier sind unterwürfig, aber es gibt Ausnahmen. Wenn Sie Glück haben, dürfen Sie zuschauen, wie ein Mann eine Frau verprügelt. Soll erregen.«
 Sie sprach aus Erfahrung, das merkte man. 
 »Hm ... wie funktioniert das eigentlich in der Praxis? Man lernt sich kennen ... gibt es hier Zimmer?«
 Agnes lächelte, sie hatte ein hübsches Gesicht, er stellte sich vor, wie hübsch es sein würde, wenn sie glücklich war.
 »Nein, hier werden nur die Verbindungen geknüpft. Man findet sich, man verabredet sich, man geht zu ihm oder manchmal auch zu ihr und dann ...«
 »Immer zu zweit? Oder ...«
 »Nicht immer zu zweit. Auch zu dritt oder zu viert.«
 Sie nahm das Glas auf und nippte am Sekt, verzog das Gesicht.
 »Okay. Konstantin hat davon gesprochen, ich erinnere mich. Er hat auch einen Freund erwähnt. Gerold?«
 »Gerald«, korrigierte sie ihn. »Aber der war mir zu verkniffen, der kam nicht richtig aus sich heraus. Und ich hatte immer das Gefühl, seine Frau wollte das nicht. Sie tat es unter Zwang und das ist nicht gut. Woher kennen Sie eigentlich Konstantin?«
 Wendt hatte sich eine kleine Geschichte zurechtgelegt, von einer zufälligen Kneipenbekanntschaft, einigen Bieren zu viel und intimen Bekenntnissen. Sie war alltäglich, unspektakulär und gerade deshalb glaubhaft.
 Als er geendet hatte und Agnes Haag nicht reagierte, weil die Geschichte noch einen Platz in ihrem Kopf suchte, sah sich Wendt vorsichtig um. Er war müde geworden, was an dem gleichmäßigen Gemurmel liegen konnte. Niemand lachte, niemand erhob die Stimme, es schien, als unterhielten sich alle in der gleichen gedämpften Tonlage, als ginge es um ein nüchternes Verkaufsgespräch, nicht aber um etwas ungewöhnliche Sexbeziehungen.
 »Sie wissen, dass Konstantin tot ist? Dass auch Gerald tot ist?«
 Wieder fragte sie, ohne die Antwort wissen zu wollen, sie sprach wie all die anderen hier, emotionslos, teilnahmslos. Und Wendt antwortete nicht, er verzog den Mund und nahm einen weiteren Schluck von dem Sekt. Es überraschte ihn, dass sie es ihm nachtat, das Glas in einem Zug leerte, abstellte und die Augen schloss.
 »Ich sollte besser gehen«, sagte sie und quittierte Wendts Stirnrunzeln mit einem weiteren Lächeln. »Wir beiden kommen eh nicht zusammen. Drehen Sie sich unauffällig um, die Frau in der gelben Bluse dort zwei Tische hinter Ihnen. Sie heißt Eleonore und sie mag devote Herren. Wenn Sie möchten, mache ich Sie mit ihr bekannt.«
 Wendt brauchte sich nicht umzudrehen. Ihm war diese Eleonore bereits aufgefallen, als er sich zum ersten Mal im Raum umgeschaut hatte, eine kleine, sehr schlanke Frau mit blondiertem Pagenschnitt, eine von denen, die morgens neben einem beim Bäcker stehen und den Eindruck machen, sie würden sich den ganzen Tag mit ihren Freundinnen über Häkeln und Glutenintoleranz unterhalten.
 »Ach, ich weiß nicht ...« 
 Es war ihm unangenehm, er wollte diese Frau nicht kennenlernen. Er nahm die Sektflasche, füllte die Gläser, achtete nicht auf Agnes Haags abwehrende Handgeste.
 »Sie sind schüchtern«, sagte sie, »haben Sie überhaupt schon einmal ...«
 »Nein.«
 »Und woher wissen Sie dann, dass es Sie sexuell erregt?«
 »Woher wissen Sie es?«, stellte er die Gegenfrage und hob sein Glas. Sie tat es ihm nach, die Gläser prallten gegeneinander, klirrten schwach.
 »Ausschlussverfahren.« Sie lachte. Es passte nicht in die Atmosphäre, ein kurzes, deprimiertes Lachen. »Wenn man jahrelang unbefriedigt ist, wenn einem die Zärtlichkeit von Männern und Frauen so gleichgültig vorkommt, so hohl, so nichtssagend ... Und wenn man sich daran erinnert, wie das ist, wenn man geschlagen wird ... Und dann feststellt, dass es genau das ist, was man braucht, genau das, was einem das Leben zerstört hat und die Gefühle abgetötet ... Wissen Sie, dass viele, die als Kind Opfer von sexuellem Missbrauch wurden, später selbst Kinder missbrauchen? Nein, nicht viele, das ist falsch ausgedrückt. Die meisten werden ihr Leben lang nicht damit fertig und leiden still vor sich hin. Aber statistisch gesehen ist es signifikant, mehr als der Durchschnitt. Und so war es bei mir auch. Mein Vater hat mich geschlagen, meine Mutter und mich, wenn meine Mutter nicht greifbar war, musste eben das Töchterchen herhalten. Wenigstens hat er mich nicht missbraucht, dazu war er zu anständig und gutbürgerlich.«
 Erneut lachte sie, noch hoffnungsloser. Nahm ihr Glas, einen kräftigen Schluck, ihre Wangen begannen zu glühen, die Lider zuckten. Dann stand sie abrupt auf.
 »Danke für Ihre Einladung, danke, dass Sie mich angesprochen haben. Ich muss jetzt gehen. Halten Sie sich an die in der gelben Bluse.«
 Bevor Wendt reagieren konnte, war sie um den Tisch herum, eilte dem Ausgang zu, sie trug High Heels, einen engen dunkelblauen Rock, der ihre schmalen Hüften betont. Einige Männer an den Tischen sahen ihr nach, sehnsüchtig, vermutete Wendt, in ihren Phantasien rumorte es, sie stellten sich diese Frau nackt und ausgeliefert vor, wie sie sich unter den Schlägen duckte, wie sie ... nein, er musste aufhören.
 Agnes Haag hatte das Café verlassen, Wendt war allein am Tisch zurückgeblieben, er drehte sich um, fixierte die Frau in der gelben Bluse, die jetzt ebenfalls allein an ihrem Tisch saß und ihn fixierte. Siebzig Euro, seufzte es in ihm, er zog sein Portemonnaie aus der Tasche.
 »Na? Sie gehen schon? Kein Glück gehabt?«
 Die strenge Frau passte ihn an der Tür ab, legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 »Kommen Sie am Wochenende wieder, da werden Sie mehr Glück haben.«
 Wendt nickte und griff nach der Klinke. Er musste hier raus, unbedingt.
 Im Wagen stellte er sein Handy wieder an, eine Nachricht wartete auf ihn. Carolin. Wahrscheinlich brannte sie vor Neugierde, ob Wendt dem Café Olm unbeschadet entkommen war.
 »Carolin? Alles klar bei dir? Wie war’s?«
 Sie hörte sich müde an. Ein paar kurze Sätze und sie hatte ihm den Abend erzählt. Wendt brauchte etwas länger. Die Begegnung mit Ehrmann, mit Agnes Haag.
 Stille am anderen Ende der Leitung.
 »Carolin? Noch da? Oder bist du eingeschlafen?«
 »Noch da.« Ihre Stimme klang merkwürdig, so hatte er sie noch nie gehört.
 »Grauer BMW sagst du? Dann weiß ich vielleicht, wer der Fahrer war.«
  Hypothesen
  
  
 Grauer BMW. In ihrem Kopf türmten sich die Gedanken und stürzten ein, pausenlos, immer wieder aufs Neue. Max Zehrenbergs Wagen, okay, es war schon dämmrig gewesen, wer kann da schon schwarz von grau unterscheiden? Es beruhigte sie nicht. Carolin Schüler sah auf den Wecker neben dem Bett, es war vier Uhr morgens, sie hatte noch nicht geschlafen.
 Aufstehen, duschen, den Kopf freibekommen, das tat sie jetzt und musste feststellen, dass es nicht viel half. Sie kochte starken Kaffee, stärker noch als der, den Wendt zusammenbraute, saß im Morgenmantel in der Küche, die Füße in den dicken Socken mit den hässlichen roten Noppen, furchtbare Haare und ein zerknittertes Gesicht, das sie sich lieber nicht im Spiegel betrachten wollte.
 Also nüchtern werden und systematisch überlegen. Gerald Mathieu und Konstantin Loewig kennen sich aus dem Café Olm. Der eine verprügelt seine Frau, der andere die Ärztin Agnes Haag, man kommt sich näher und irgendwann verprügelt man gemeinsam. So weit, so absurd. Dann passiert etwas, die beiden Männer geraten in eine Verschwörung, STADE muss damit zu tun haben, doch die Einzelheiten liegen noch im Dunkeln. Mathieu und Loewig werden ermordet. Jetzt kommt Max ins Spiel. Er kennt die Ärztin, aber woher? Uninteressant im Moment, er kennt sie eben, und zwar ziemlich gut, er benutzt ihren BMW. Oder ist das alles kein Zufall? Hat sich Max an Agnes Haag herangemacht, um mehr über das Komplott zu erfahren? Hm ... Dann hätte er wissen müssen, dass die Ärztin ...
 Sie schenkte sich frischen Kaffee ein, ihr Puls dankte es ihr mit Schwerstarbeit. Und der verschwundene Michalke? Der tote Junge? Wie passten sie in dieses Puzzle?
 Eine unbändige Wut auf die Ärztin überkam sie, Carolin sprang auf, der Stuhl kippte nach hinten. Wie konnte eine Frau, die mit ansehen hatte müssen, wie ihre Mutter zu Tode geprügelt worden war, selbst nach Schlägen lechzen? Und sie machte weiß Gott nicht den Eindruck, devot zu sein. Aber was wusste man schon darüber. Sie beruhigte sich, richtete den Stuhl wieder auf, fünf Uhr war es jetzt. Sie mussten Agnes Haag vorladen, die Sache mit Max Zehrenberg klären. Was hatte den gestern Abend so schnell verschwinden lassen? Etwas Wichtiges, wichtiger als die Aussicht, mit einer Polizistin ins Bett zu gehen. Anrufen hätte er wenigstens können.
 Sie musste eingeschlafen sein. Als sie die Augen öffnete, lag sie auf der Couch, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Halb acht. Der Kaffee in der Kanne war lauwarm geworden, sie trank einen Schluck und bereute es sofort. 
 Und wenn er log? Der Gedanke kam ohne Vorwarnung, als Carolin in ihre Schuhe schlüpfte. Wenn er gar nicht beim Geheimdienst war? Aber hatte er das jemals behauptet? 
 Dass es an der Tür geklingelt hatte, nahm sie mit Verzögerung wahr. Viertel vor acht, eine ungewöhnliche Zeit. Sie schaute durch den Spion in Wendts verschlafenes Gesicht, jeden hatte sie erwartet, auch Max, aber nicht ihren Chef. Er war noch nie in ihrer Wohnung gewesen und sie noch nie in seiner.
 »Entschuldige«, sagte er. »Ich bin gerade in der Gegend ... nein, Quatsch, ich hab einen kleinen Umweg gemacht. Du solltest mitkommen.«
 »Was ist los?«
 Sie gingen in die Küche, Wendts Blick auf die Kaffeekanne war fast flehend. Das ist meine Rache für dein starkes Gebräu, dachte sie, sagte ihm aber fairnesshalber, der Kaffee sei leider nicht mehr heiß. Er quittierte es mit einem Schulterzucken.
 »Marco Schneiders Onkel hat vorhin im Präsidium angerufen, ich hab den Mantel noch angehabt. Sein Neffe Ronny war die ganze Nacht nicht zu Hause, gar nicht seine Art, sagt der Onkel.«
 »Er soll um neun antreten, vielleicht hat er es vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen.«
 »Könnte sein«, gab Wendt zu, »aber glaub ich nicht. Halt mich für verrückt, aber ich mache mir ernste Sorgen um den Jungen. Nur so ein Gefühl.«
 Das Attentat. Wie hatte Max gesagt? »Ein Attentat, das diese Republik verändern wird.« Sie sah ihn vor sich, das Gesicht regungslos, ein kurzes Flackern in den Augen, vielleicht bildete sie es sich im Nachhinein nur ein. Und etwas war schiefgelaufen und es gab Leute, die keine Skrupel hatten, alle zu beseitigen, die ihnen im Wege waren. Deshalb Wendts Angst.
 »Lauwarm, aber gut«, lobte Wendt und stand auf. Mist, dachte Carolin, aus der Rache war nichts geworden. Sie schlüpfte in ihre Jacke, sie traten auf die Straße, es regnete leicht. In zwei Autos fuhren sie zur Wohnung der Familie Schneider.
 Werner Borgen, der Onkel der beiden Jungen, erwartete sie vor dem Haus, er ging auf und ab, rauchte, warf die Kippe weg, als Wendt und Schüler ausstiegen.
 »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Er bedachte Carolin mit einem Blick, nickte ihr zu. »Meine Schwester hat eine Art Nervenzusammenbruch erlitten, der Arzt ist bei ihr, besser wir gehen nicht rein.«
 Sie gingen nebeneinander her, ein Stück weg vom Haus. Carolin betrachtete den Mann von der Seite, er schien ehrlich erschüttert.
 »Ich versuche schon den ganzen Morgen, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber – es ist tot.« Das letzte Wort war kaum zu verstehen, so leise hatte es Borgen ausgesprochen. 
 »Haben Sie mit dem Jungen geredet?«, fragte Wendt.
 »Versucht. Aber vergeblich. Er ist völlig in diesem verfluchten Nazikram aufgegangen, aber natürlich ist er kein Nazi, nur ein guter Deutscher. Ich komme einfach nicht mehr an ihn ran, tut mir leid.«
 »Wann hat er gestern das Haus verlassen? Wo wollte er hin?«, schaltete sich Carolin ein. Borgen zuckte mit den Schultern.
 »Seine Schwester sagt, so gegen halb acht. Vorher hat er einen Anruf bekommen.«
 Wendt sah zu Schüler, die nickte. Sie würde gleich nachher im Büro versuchen, an die Handydaten zu kommen, ein ziemlicher Verwaltungsakt. Borgen fuhr fort.
 »Angeblich weiß sie nicht, wohin ihr Bruder wollte, er hat ihr nichts erzählt, was mich auch gewundert hätte. Ronny ist ein ziemlich verschlossener Mensch geworden, früher war er anders, glauben Sie mir.«
 »Dennoch wäre es gut, wenn meine Kollegin gleich mit Ihrer Nichte reden würde. Tanja, richtig?«
 Borgen nickte. Sie drehten um und liefen zum Haus zurück. Der Regen hatte vorübergehend aufgehört, neue dunkle Wolken zogen von Westen heran.
 »Hören Sie«, sagte Wendt, »wir müssen eine Hausdurchsuchung machen.« Als Borgen etwas erwidern wollte, winkte der Kommissar ab. »Geht nicht anders. Ganz offiziell, ich beantrage das gleich beim Staatsanwalt. Wir warten bis zehn Uhr, wenn Ihr Neffe dann nicht auf dem Präsidium vorgesprochen hat, behandeln wir ihn wie einen flüchtigen Verdächtigen.«
 Man konnte erkennen, wie Borgen in sich zusammensackte. Ein kräftiger Mann mit Ringen unter den Augen, unrasiert, gut gekleidet.
 »Wenn dem Jungen was passiert sein sollte ... ich wüsste dann nicht mehr, wie es weitergeht. Meine Schwester wird es nicht überleben, sie ist eh krank. Ich schicke Ihnen dann Tanja raus, okay?«
 »Wir sollten die Ärztin rannehmen«, schlug Carolin vor, während sie auf das Mädchen warteten. Wendt antwortete nicht sofort, er starrte auf die Gehwegplatten, hob dann den Kopf.
 »Nein. Wir müssen zuerst sichergehen, dass wir nicht in eine Geheimdienstaktion reingeraten. Das Haus der Ärztin wird rund um die Uhr observiert, wenn Max auftaucht, sehen wir weiter. Was wir aber tun können: Ich fahre jetzt ins Büro zurück und dann will ich wissen, was mit dieser STADE los ist. Warum enthält man uns die Information nach dem Verantwortlichen vor? Was geht da ab? Ich gebe keine Ruhe, ich will, ich muss es wissen. Wenn die weiterhin bocken, nutze ich meine Pressekontakte und lasse durchsickern, dass wir in unserer Arbeit behindert werden.«
 Carolin sah ihn überrascht an.
 »Das würdest du tun? So kenne ich dich nicht.«
 »Ich mich auch nicht«, antwortete Wendt lächelnd, »aber es wird wohl Zeit, dass ich mich so kennenlerne. Jedenfalls machen wir diesen besorgten Bürgern ab sofort Druck. Kommst du mit dem Mädchen alleine klar? Ich glaub, die mag mich nicht.«
 »Geh nur«, sagte Carolin. »Kleine zickige Mädchen sind eh nicht dein Ding. Du bist für die dominanten Hausfrauen zuständig.«
 »Ja, Herrin«, lachte er und stieg in seinen Wagen.
  
 *
  
 Er wusste selbst nicht, warum er Carolins Ansinnen, Agnes Haag zum Verhör zu laden, abgelehnt hatte. Wirklich nur, weil er fürchtete, sie würden eine andere, wichtigere Aktion dadurch stören? 
 Die Ankunft im Präsidium erlöste ihn von diesen Gedanken. Heintze und Zubeck saßen fleißig im Büro, es war jetzt kurz nach neun und Ronny Schneider noch nicht aufgetaucht. 
 »Wie siehts aus?«, fragte Wendt. Zubeck wandte sich vom Monitor seines Computers ab.
 »Ich habe jetzt fast alles, was das Internet so über diesen Verein namens STADE hergibt. Eine Handvoll Namen und Aktionen, die sind nichts Besonderes, von denen gibt es jetzt viele im Land. Leider.«
 »Mach mir eine Liste«, sagte Wendt. »Und der Junge?«
 Heintze schüttelte den Kopf. »Ronny Schneider, 20, abgebrochener Realschüler, dann in einer überbetrieblichen Lehrwerkstatt zum Schreiner ausgebildet, ohne festen Job, immer mal hier und da aushilfsweise beschäftigt.«
 »Schau nach, ob bei den Firmen, die ihn beschäftigt haben, weiße Lieferwagen im Einsatz sind. Auch wenn keiner als gestohlen gemeldet wurde, vielleicht hatte Schneider Gelegenheit, unauffällig eins der Autos zu entwenden. Einen Versuch ist es wert.«
 Er suchte die Nummer des Ordnungsamtes heraus und ließ sich mit dessen Leiter verbinden.
 »Morgen. Wendt, Mordkommission, ein Kollege von mir hat schon mal angerufen und wollte wissen, wer die Demo dieser STADE angemeldet hat. Ihm wurde damals gesagt, eine Auskunft sei nicht möglich.«
 »Richtig«, antwortete der andere lapidar. »Nichts für ungut, aber uns sind die Hände gebunden.«
 »Wer hat das veranlasst?« Wendt kannte die Antwort, er wollte sie dennoch hören.
 »Die Informationssperre ist allumfassend.«
 »Gut.« Wendt atmete durch. »Dann lassen Sie denjenigen, die dafür verantwortlich sind, bitte zukommen, Franz Wendt, Hauptkommissar, noch ein paar Jährchen bis zur Pensionierung, wird ihnen Feuer unterm Arsch machen, wenn sie ihn nicht im Laufe des Tages kontaktieren. Er wird, unter anderem, der Presse mitteilen, dass die Untersuchung mehrerer Mordfälle, drei oder vier, von höherer Stelle sabotiert wird und man möge sich doch an den Leiter des hiesigen Ordnungsamtes wenden, an ... wie war noch mal der Name? ... richtig, an Herrn Brennstädt. Guten Tag.«
 Er legte auf. Heintze und Zubeck grinsten, fuhren ihre Gesichter aber sofort in die Standardverfassung (ernst, konzentriert) zurück, als Wendt aufblickte. Sein Kopf war rot, über der Stirn wellte sich eine tiefe Falte.
 »Und jetzt, Kameraden, zu diesem Haufen besorgter Bürger. Ich will wissen, ob Ronny Schneider dort aktiv ist. Ich will wissen, was es mit dieser Kneipe im Industriegebiet und ihrem Wirt auf sich hat. Habt ihr darüber irgendwelche Infos?«
 Die Kollegen, die sich wunderten, warum sie Wendt Kameraden genannt hatte, mussten verneinen.
 »Wenn die eine Demo gemacht haben«, sagte Zubeck, »müssen doch ein paar von den unseren dabeigewesen sein. Ich frag mal nach und interviewe mich ein bisschen durchs Präsidium. Vielleicht ist jemandem was aufgefallen oder einer von denen war ihm persönlich bekannt.«
 »Gute Idee«, lobte Wendt. »Was gibt es Neues von der Überwachung des Hauses der Ärztin?«
 »Ich wollte sowieso den Kollegen dort ablösen. Bisher hat sich noch nichts getan. Die Ärztin ist gestern Nacht sehr spät heimgekommen, nach zwölf. Ansonsten keine Besucher.«
 Wendt nickte gedankenverloren. Nach zwölf ... wo hatte sich Agnes Haag noch so lange herumgetrieben?
  
 *
  
 Das war sie also. Schmächtig, abwehrend, düster, rebellisch. Tanja Schneider, bis vor wenigen Tagen noch zwei Brüder, jetzt schlimmstenfalls keinen mehr. Carolin handelte instinktiv. Sie nahm den Arm des Mädchens, zog Tanja mit sich zum Wagen. »Steig ein. Gleich geht der Regen wieder los und ich hab keinen Bock, mir hier die Beine in den Bauch zu stehen. Wir gehen schick frühstücken, okay?«
 Das Mädchen sträubte sich ein wenig, doch Carolin öffnete die Wagentür und drückte das Mädchen hinein. Sie protestierte nicht mehr, hing im Sitz, die Hände im Schoß gefaltet, teilnahmslos.
 »Anschnallen. Und falls du es noch nicht kapiert hast: Heute Morgen sind alle Bullen sauer.«
 Sie fuhren in die Stadt zu einem jener In-Läden, die exklusive Frühstücksbüffets anboten. Carolin brauchte das, Schlemmen und zur Ruhe kommen, Tanja brauchte es offensichtlich nicht. Sie nahm sich ein trockenes Brötchen auf ihren Teller und stiefelte hinter Carolin zurück zum Tisch.
 Melone, Müsli, Croissant und ein 3-Minuten-Ei: So ließ es sich leben.
 »Ich kann verstehen, dass es dir gerade nicht gut geht. Mir übrigen auch nicht, aber das steht auf einem anderen Blatt. Du musst endlich sagen, was du weißt. Deinem Bruder könnte es helfen.«
 »Das ist Freiheitsberaubung, was Sie hier machen«, zischte Tanja, es waren die ersten Worte, die sie zu Carolin sprach. Die spuckte ein paar Melonenkerne aus und sah hinüber zu dem Mädchen.
 »Ach ja? Freiheitsberaubung? Dann steh halt auf und zisch ab. Morgen früh um acht dann im Präsidium, aber bitte nicht verschwinden wie dein sauberer Herr Bruder!«
 »Dumme Nutte.«
 »Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Und jetzt hör mir mal zu: Da draußen läuft jemand rum, der ist skrupellos. Der hat etwas vor, das er auch durchziehen möchte, und wahrscheinlich hatte dein Bruder keine Ahnung, was es ist. Sein Pech. Wenn wir Glück haben, finden wir ihn noch rechtzeitig mit zerschlagenem Schädel auf einer Müllhalde, dann könnt ihr ein zünftiges Doppelbegräbnis veranstalten.«
 Das war hart, zu hart, aber es wirkte. Tanjas Gesicht versteinerte, dann verzerrte sich der Mund, sie weinte. So schnell und gewaltig kamen die Tränen, wie Carolin es zuvor noch bei niemandem erlebt hatte. Sie streckte ihre rechte Hand aus und legte sie auf die linke des Mädchens. Die zuckte, blieb aber liegen.
 »Entschuldigung, wenn ich so böse zu dir bin. Aber es könnte die Wahrheit sein. Warum war Marco an beiden Tatorten? Dass er am ersten war, okay. Er hat Blättchen ausgetragen. Aber warum am zweiten?«
 »Wegen Ronny.« Die beiden Wörter waren kaum zu verstehen. Carolin kramte eine angebrochene Packung Papiertaschentücher hervor und schob sie rüber.
 »Ronny?«
 »Ja. Mann, ich weiß doch auch nicht so genau ... Der ist an dem Abend heimgekommen, also der Marco, ganz blass, ab in sein Zimmer, Tür zugeknallt. Ne halbe Stunde später dann Ronny, hat bei Marco gegen die Tür gehauen, mach auf, du Arsch, dann ist er rein, sie haben sich angeschrien. Hab nur wenig verstanden. Ronny dann nach ner Stunde oder so, vielleicht auch länger, wieder weg, der hat ausgesehen ... roter Kopf, scheißwütend. Später ist dann auch Marco abgezogen. Ich bin in sein Zimmer, war nix. Dachte ich. Auf dem Teppich hab ich dann den Zettel gefunden.«
 »Zettel?«
 »Ja. Den mit der Adresse. Dort wo der Mann erschlagen wurde.«
 Carolin lehnte sich zurück, ihr war gerade der Appetit vergangen. Tanja starrte auf ihr Brötchen, der Tränenfluss war versiegt, zurückgeblieben ein nasses, gerötetes Gesicht. Sie hatte alles gesagt, was sie wusste, das merkte man ihr an.
 »Iss was«, sagte Carolin zärtlich, nahm das Croissant von ihrem Teller und legte es auf den Tanjas. »Vielleicht hat Ronny nur die Nerven verloren. Wenn er sich meldet, ruf mich an, okay? Nichts ist so schlimm, dass man es nicht wiedergutmachen könnte.«
 Tanja riss ein Stück von dem Croissant, steckte es in den Mund und zerkaute es langsam.
 »Meinst du, er hat Mist gebaut? Ich meine, richtig großen Mist?«
 Carolin antwortete nicht. Sie sah zu, wie das Mädchen aufaß, seinen Kakao trank. Ein fünfzehnjähriges hübsches Ding, dem das Leben soeben eine Lektion erteilt hatte.
  Drohungen
  
 »Hab ihn.« Heintze schwenkte ein Stück Papier. »PAUL EWALD GRÜN SCHREINEREIBETRIEB. Ronny Schneider hat dort bis vor zwei Wochen gejobbt. Es gab Probleme mit dem Schlüssel für das Werksgebäude, Schneider hat ihn angeblich verloren. Die Firma besitzt vier weiße Lieferwagen.«
 »Fahr hin und schau dir das an. Wenn auch nur was dran sein könnte, informier die Spurensicherung.«
 Wendt wandte sich wieder dem beachtlichen Konvolut an Informationen über STADE zu, Ergebnis einer gründlichen Internetrecherche. Er verstand das einfach nicht. Während der Demonstration durch die Innenstadt waren einige der Teilnehmer interviewt worden, Arbeitslose und Angestellte, Rentner und Schüler, ein beinahe repräsentativer Querschnitt durch die Gesellschaft, den eines einte: die Angst vor dem Unbekannten. Das waren Leute, die das Internet nutzten und durch die Welt surften, die jedes Jahr an immer exotischeren Orten Urlaub machten, Menschen, die vom Export in den letzten Winkel des Planeten profitierten und sich nun anstellten, als käme mit jedem Fremden das Unheil ins Land. Aber wahrscheinlich ging es gar nicht darum. Wahrscheinlich hatten sie Angst vor sich selbst und ihresgleichen, Angst um ihre Arbeit, ihren Wohlstand, ihre Sicherheit. Und man konnte gesellschaftlich gar nicht so tief gesunken sein, dass es nicht noch jemanden gab, der unter einem stand. Juden und Ausländer, Schwule und Behinderte.
 Seufzend schob er den Stapel Ausdrucke beiseite und rieb sich die Augen. Endlich kam Carolin von ihrer Befragung des Mädchens zurück, sie wirkte übernächtigt, ein wenig nervös, hatte ihn sogar gebeten, Kaffee zu kochen, sie brauche jetzt einen Koffeinschock, das Gebräu in diesem In-Lokal sei so dünn gewesen wie die momentane Beweislage.
 »Immerhin wissen wir jetzt in etwa, was passiert ist«, sagte Wendt. »Ronny Schneider ist an der Ermordung von Gerald Mathieu beteiligt gewesen, wohl als Fahrer des Transporters, den er unbemerkt vom Hof seiner ehemaligen Firma entwendet und später wieder dorthin zurückgebracht hat. Sein jüngerer Bruder trägt unglücklicherweise genau zu der Zeit seine Blättchen in dieser Straße aus und wird Zeuge der Tat. Ronny steht Schmiere, während ein anderer im Hausflur auf Mathieu lauert und ihn erschlägt. Sie flüchten. Ob Marco Schneider weiß, was da gerade passiert ist? Anzunehmen. Ronny erkennt seinen Bruder, fährt nach Hause, sie streiten, Marco macht ihm vielleicht Vorwürfe. Ronny verlässt wütend das Haus, er hat noch etwas zu tun, ein zweiter Mord muss durchgeführt werden. Mag sein, dass er den Zettel mit der Adresse verloren hat, jedenfalls macht sich Marco auf, dort hinzugehen. Den Rest kennen wir. Als die Hintermänner – nennen wir sie vorerst so – mitbekommen, dass Ronny zu einer Vernehmung im Präsidium einbestellt ist, wird er zur Gefahr und muss verschwinden.«
 Er schwieg. Carolin hatte aufmerksam zugehört, jetzt trank sie einen großen Schluck Kaffee und streckte die Beine unter dem Schreibtisch aus.
 »Du gehst also davon aus, dass er tot ist ... und wenn wir ehrlich sind: In dem Moment, als er seinen Bruder quasi auf frischer Tat vor dem Mathieu-Haus ertappt hat, war auch Marco tot. Den Kollegen hätte es gar nicht dazu gebraucht.«
 »Das wird Ehrmann nicht sehr trösten«, antwortete Wendt. »Aber ja: Ich gehe davon aus, dass man Ronny Schneider beseitigt hat. Und auch das Verhalten seines Bruders auf dem Parkplatz leuchtet mir jetzt ein. Wie er der Kollegin brutal in den Rücken gesprungen ist. Er wollte seinen Bruder raushalten, musste unerkannt entkommen. Deshalb die Panik.«
 Carolin stand auf und ging zum Fenster.
 »Weißt du, was mir während der Fahrt hierher eingefallen ist?« Sie sprach gegen die Scheibe. »Warum wohl dieser Bernd sterben musste. Und weißt du, was ich glaube? Er musste sterben, weil er Max und mich zusammen gesehen hat.«
 »Ich hätte ihn jetzt gern hier vor mir auf dem Stuhl. Mit ist dieses selbstsichere Grinsen von ihm damals schon auf den Keks gegangen.«
 »Das ist ein harter Bursche«, sagte Carolin und drehte sich um. Sie hoffte, es habe nicht zu anerkennend geklungen.
 »Mag sein. Aber ich bekäme ihn schon weichgeklopft.«
 Heintze rief an, wieder diesen Triumph in der Stimme.
 »Bingo, Franz! Auf der Ladefläche eines der Transporter finden sich Blutspuren, sogar mit bloßem Auge zu erkennen, wenn man genau hinguckt. Spurensicherung ist unterwegs. Muss ganz schön rausgespritzt sein, als Mathieu den Hammer auf den Kopf gekriegt hat, und unser Täter dürfte etwas abbekommen haben.«
 »Unsere Ronny-Theorie scheint zu stimmen«, sagte Wendt, nachdem er aufgelegt hatte. »Heintze hat das Fahrzeug ausfindig gemacht, Blutspuren.«
 »Und jetzt?« 
 »Rausfinden, ob Ronny diesem merkwürdigen Verein angehört hat. Hat seine Schwester was gesagt?«
 Carolin hatte Tanja nach Hause gefahren, wenigstens hatte sie sich diesmal aus freien Stücken angeschnallt, allein der Gurt verhinderte, dass sie zur Seite kippte.
 »Nein.« Sie setzte sich wieder hin. »Die Kleine war völlig durch den Wind, sie hat gar nicht begriffen, was da abgegangen ist, hatte ich das Gefühl. Was ist mit dem Onkel?«
 »Borgen?« Wendt sah auf. »Gute Frage. Tu mir den Gefallen und check ihn durch. Ich fahre raus zur Ärztin. Keine Kompromisse mehr. Ich will jetzt wissen, was Sache ist.«
 Eine halbe Stunde später war er allein im Büro, Carolin traf sich mit Borgen in dessen Wohnung, sie hatte herausgefunden, dass er nach einem Arbeitsunfall Frührentner war, gelernter Stuckateur, wohnte bescheiden im ersten Stock des Elternhauses, der darüber war vermietet.
 Sie hatten ein Stück des Puzzles zusammengesetzt, doch noch lag eine Vielzahl von Bruchstücken ungeordnet vor ihnen. Warum hatten Mathieu und Loewig sterben müssen? Was war mit Michalke? Der Gedanke an seinen vermissten Kollegen machte Wendt wütend, er knallte die Maus auf den Tisch, bereute es sofort. Ruhig bleiben. Er wartete. Es war ungewöhnlich still, selbst auf dem Flur kein Geräusch. Es war so still, dass er seinen Atem hörte. Dann klingelte das Telefon.
 »Wendt?«
 Der Chef. Andreas Volz, Polizeipräsident, Karrierist mit dem richtigen Parteibuch, man musste zugeben, dass er wenigstens versuchte, ein objektiver Polizist zu sein. 
 »Wenn Sie bitte einmal in mein Büro kommen möchten.«
 Immer höflich, ein Mann ohne große Emotionen, ein Staatsbeamter. Wendt brummte ein »Hm«, was nicht sehr höflich war, legte auf, blieb eine halbe Minute sitzen. Er war kein Speichellecker, der Chef sollte warten, ein Wendt rennt nicht mit heraushängender Zunge zu seinen Vorgesetzten und gibt Pfötchen.
 Die Frau im Vorzimmer des Präsidenten kannte er nicht, noch nie gesehen. Eine repräsentative Mittdreißigerin, wie aus der Fernsehwerbung entsprungen, dachte Wendt.
 »Sie können durchgehen«, sagte sie und widmete sich wieder ihrem Computer. Wendt bedankte sich.
 Andreas Volz thronte hinter einem Ungetüm von Schreibtisch, an der Wand hing moderne Kunst, irgendwo tickte eine Uhr. Als Wendt den Raum betrat, erhob sich der Präsident und ging mit ausgestrecktem linken Arm zu einer ledernen Sitzgruppe, wo bereits zwei Herren Platz genommen hatten, ein junger Schnösel, die Wendt so liebte, frisch von der Uni und mit besten Beziehungen, und ein eher unscheinbarer, fast kahlköpfiger Mann in Wendts Alter, unauffällig gekleidet. Er war der Einzige, der Wendt zulächelte.
 »Nehmen Sie Platz, Herr Wendt.«
 Der Präsident wartete, bis auch dieser Gast sich hingesetzt hatte und tat es ihm dann nach.
 »Sie sind voll beschäftigt, ich bin es auch, also ersparen wir uns die Präliminarien.«
 Präliminarien. So musste man reden, wenn man Polizeipräsident war oder werden wollte.
 »Ich brauche Ihnen nichts über Ihre Dienstpflichten zu erzählen, Kollege, Sie sind länger dabei als ich, Sie kennen sie. Deshalb hat es mich überrascht zu hören, dass Sie sich Anweisungen widersetzen, die von höherer Stelle ausgegeben wurden.«
 Kollege. Wenn ihn der Polizeipräsident Kollege nannte, brannte die Luft.
 Wendt blieb so ruhig, wie er es sich vorgenommen hatte, und es klappte wider Erwarten gut. Er antwortete nicht, sah Volz nur aufmerksam an, registrierte, dass dieser unsicher wurde, auf eine Reaktion seines Untergebenen wartete.
 »Was haben Sie dazu zu sagen?«
 »Worum geht es genau?«, fragte Wendt und genoss den naiven Grundton seiner Stimme. »Ich habe drei, wahrscheinlich sogar vier Morde aufzuklären. Einer meiner engsten Mitarbeiter wird vermisst, wir befürchten auch hier das Schlimmste. Ein Junge ist von einem Polizisten erschossen worden. Und ich muss feststellen, dass man mich in meiner Arbeit behindert. Das sind die Fakten. Wo verstoße ich gegen irgendwelche Vorschriften und Anweisungen?«
 Das »Ich« hatte er scharf betont, seine Stimme war lauter geworden. Volz ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, er zeigte die Andeutung eines Lächelns und eines gleichzeitigen Kopfschüttelns.
 »Niemand beneidet Sie um Ihre Aufgabe. Niemand wirft Ihnen vor, nicht mit all Ihrer Kompetenz und Ihrem Eifer die Fälle lösen zu wollen. Aber es gibt übergeordnete Interessen, das brauche ich Ihnen nicht zu erzählen.«
 Die beiden anderen Männer am Tisch schwiegen weiterhin, man hatte den Eindruck, sie seien gar nicht anwesend. Wie schnell doch seine Unbotmäßigkeit Wellen geschlagen und ihre Kreise gezogen hatte, dachte Wendt. Das hier war eine große Nummer, kein Zweifel.
 Volz beugte sich nun vor, legte die Unterarme auf die Oberschenkel.
 »Wir sollten die Sache kollegial besprechen, finden Sie nicht auch? Also. Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand der Dinge. Was gibt es inzwischen an gesicherten Informationen? Die Presse rennt uns die Bude ein, die Kommentare kennen Sie wohl selbst. Erzählen Sie.«
 Wendt warf kurze Blicke zu den beiden anderen. Sollte er wirklich vor ihm Unbekannten über Dienstinterna plaudern? 
 »Reden Sie«, sagte Volz ungeduldig und Wendt begann zu erzählen, ließ nichts aus.
 »Wir haben also die Sache mit den beiden Jungen geklärt, aber das steht gewissermaßen in unbekanntem Gelände. Und sobald wir uns in dieses unbekannte Gelände vortasten wollen, haut man uns auf die Finger. Was wird hier gespielt? Worum geht es? Wissen das vielleicht die beiden Herren hier, deren Namen ich immer noch nicht kenne?«
 Er riskierte viel, das wusste er. So redete man nicht mit seinen Chefs. Volz setzte sich wieder gerade hin, schaute zu dem Älteren neben ihm, der schüttelte fast unmerklich den Kopf.
 »Es freut mich, dass wir die Rolle der beiden jungen Männer geklärt haben. Freut mich auch für den Kollegen, der geschossen hat. Rechtsradikale Spinner, ja? Verirrte Seelen. Geben wir es so an die Presse weiter. Einzeltäter. Dieser ... Mathieu? ... dieser Mathieu und dieser Loewig und dieser Schneider. Ein Streit unter Gesinnungsgenossen, ein noch unbekannter vierter Mann. Belassen wir es vorläufig dabei. Wenigstens für die nächsten Tage. Erkunden Sie das private Umfeld des Schneider, lassen Sie diese Organisation aus dem Spiel, STADE. Lassen Sie Frau Dr. Haag aus dem Spiel und diesen ...«
 »Max Zehrenberg«, half ihm Wendt.
 »Max Zehrenberg, meinetwegen. Gewisse sexuelle Vorlieben sollen uns hier nicht interessieren, meinen Sie nicht auch? Und ansonsten: Üben Sie sich in Geduld, es wird bestimmt bald neue Entwicklungen geben und dann haben Sie eine gute Basis, den Fall vielleicht ... nun ja ... von einer anderen Seite zu sehen. Halten Sie sich vor allem an Anweisungen. Haben wir uns verstanden?«
 Er erhob sich und erwartete, dass es ihm Wendt nachtat. Der bleib sitzen.
 »Und wenn ich mich weigere?«
 Volz sah ihn eine Weile schweigend an.
 »Wenn Sie sich weigern? Sie kennen die Dienstvorschriften, Sie wissen, welche Pflichten einem Beamten obliegen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie weiter in Richtung STADE et cetera ermitteln, lasse ich Sie vom Dienst suspendieren. Die ganze Härte, verstehen Sie, Wendt? Ihr Job, ihre Pensionsansprüche, alles ist dann in Gefahr. Und jetzt gehen Sie bitte, ich habe zu tun.«
 Wendt stand auf und ging. Kein Blick, kein Wort. Er widerstand der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuwerfen, lieber ließ er sie offenstehen. 
 Zurück im Büro, immer noch herrschte ungewohnte Stille. Langsam ging er zum Schreibtisch, setzte sich, griff zum Telefon.
  
 *
  
 Ehrmann grinste. Vor einer halben Stunde hätte er es nicht für möglich gehalten, doch jetzt starrte er in den Backofen und sah auf der Glasscheibe sein feixendes Gesicht. Ein konspiratives Treffen mit Tiefkühlpizza. Das Leben war ganz schön verrückt.
 Er öffnete die Balkontür und trat hinaus ins Freie, etwas Wind empfing ihn. Von hier aus sah er bis zu den Wäldern am Horizont, gestern Abend hatte er schon auf seinem Stuhl in der Ecke des schmalen Vierecks gesessen und hinübergeschaut, all die Bäume, einen müsste es doch geben, der für ihn bestimmt war, einen mit dicken, waagerecht vom Stamm gewachsenen Ästen, über die man einen Strick werfen könnte. Und jetzt grinste er.
 Ehrmann trat ans Geländer, schaute hinunter. Vier Stockwerke zwischen ihm und den Steinplatten des Gemeinschaftsgartens, sich in die Tiefe zu stürzen, war die erste spontane Idee gewesen, sie wurde rasch verworfen. Hier im Haus wohnten Kinder, er wollte ihnen den Anblick ersparen.
 Die Pizza brauchte noch fünf Minuten, hoffentlich war er pünktlich. Ehrmann ging zurück ins Zimmer, in die Küche, nahm Teller und Besteck aus dem Schrank, stellte alles ordentlich auf den Tisch, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte, er bekam nicht oft Besuch. Servietten. Irgendwo musste er noch Servietten haben. Zwar nur aus Papier und knallrot waren sie auch, aber besser als nichts. Er fand sie in der hintersten Ecke im untersten Fach, versuchte sich zu erinnern, wie seine Frau sie damals kunstvoll gefaltet hatte, gab es seufzend auf und legte sie einfach so neben die Teller. Noch eine Minute. Es klingelte an der Tür.
 »Warum grinst du?«, fragte Wendt, dem man ansah, dass ihm nicht zum Grinsen zumute war. Ehrmann machte ihm den Weg in die Wohnung frei.
 »Nur so. Ich weiß auch nicht. Hoffentlich bekomme ich es irgendwann noch mal weg.«
 »Riecht gut.« Wendt schnüffelte.
 »Nur ne Tiefkühlpizza«, sagte Ehrmann. »Ich dachte mir, du hast bestimmt Hunger.«
 Wendt nickte und sagte dann überraschenderweise: »Nein. Eigentlich nicht. Mir ist der Appetit vergangen. Deshalb bin ich hier.«
 »Weil dir der Appetit vergangen ist?«
 Ehrmann nahm vorsichtig das Essen aus dem Ofen.
 »Nein, aber weil ... ach verdammt, Konrad, ich bin jetzt so lange bei diesem Verein, fast so lange wie du. Aber man lernt nicht aus. Dass man dir ab und zu Knüppel zwischen die Beine wirft oder dich sonst wie ausbremst – geschenkt. Damit hab ich zu leben gelernt. Aber irgendwo hört der Spaß auf.«
 »Erzähl«, sagte Ehrmann und setzte sich. Es war ungewohnt, eine heiße Pizza in zwei möglichst gleichgroße Hälften zu schneiden, aber er bekam es hin.
 »Essen wir erst einmal.« Wendt nahm das Besteck. »Ich will nicht, dass du dir auch noch den Appetit verdirbst. Und hey, du hast es geschafft. Du grinst nicht mehr.«
 Ehrmann wollte nicht wissen, welche Mengen Wendt vertilgte, wenn ihm der Appetit nicht vergangen war. Die halbe Pizza auf dem Teller des Kollegen verschwand jedenfalls schneller als die auf seinem.
 »Lecker«, lobte Wendt und griff zur Serviette. »Vorweg: Das hier bleibt unter uns. Wenn das rauskommt, sind wir beide dran. Du kannst es dir noch mal überlegen und mich rauswerfen. Dein Disziplinarverfahren steht gut, man wird deine Suspendierung bald aufheben. Also riskier besser nichts.«
 »Die Pizza scheint dir nicht bekommen zu sein«, antwortete Ehrmann und stellte Wendts Teller auf seinen, legte die Bestecke darauf. »Jetzt gibt es einen starken Espresso und dann erzählst du mir, warum du hier bist. Es muss wichtig sein. Du brauchst mich, obwohl ich keinen Schimmer habe, wie ich dir helfen könnte. Aber ich lasse keinen Kollegen hängen, das solltest du eigentlich wissen.«
 Wendt nickte und begann zu erzählen. Ehrmann hörte zu und braute Espresso. 
 »Du siehst«, kam Wendt zum Ende, »mir sind momentan die Hände gebunden. Alles was ich tue, könnte irgendwem ins Handwerk pfuschen, dieser Max und die Ärztin und diese Rechtsradikalen sind tabu. Was soll ich tun?«
 Ehrmann schenkte den Espresso ein.
 »Du wärst nicht hier, wenn du nicht wüsstest, was du tun sollst. Oder genauer: Was ich tun soll.«
 »Du bist ein schlauer Fuchs«, sagte Wendt.
 »Und du kannst ja auch grinsen. Hätte ich jetzt nicht erwartet. Also?«
 »Du könntest ... ein paar Aufgaben für mich übernehmen. Die Ärztin. Wir dürfen sie nicht mehr überwachen.«
 Ehrmann zuckerte seinen Espresso übermäßig, er liebte es süß.
 »So soll es geschehen, Meister. Weiter?«
 »Diese Demo, du weißt schon. Ich bin sicher, unsere uniformierten Kollegen wissen mehr darüber, schließlich waren welche dabei. Du kennst doch alle ... dir vertrauen sie ... mit dir reden sie.«
 »Trifft sich gut«, sagte Ehrmann. »Während ich mir im Auto vor dem Haus dieser Ärztin Schwielen an den Hintern sitze, kann ich ein paar Telefonate führen. Natürlich nicht über Dienstanschlüsse. Ich hab ja die Privatnummern.« Er kniff ein Auge zusammen. »Und was machst du? Dienst nach Vorschrift? Die Büroklammern nach Größe sortieren?«
 »Gute Idee. Aber nein. Mir ist vorhin eingefallen, dass ich einen großen Fehler begangen habe. Michalke. Den an der Wurstbude eine verhängnisvolle Eingebung heimsuchte. Ich bin überzeugt, es beginnt in dieser Spedition, dort war er zuerst. Er sieht etwas, nichts Wichtiges, denkt er. Dann fährt er zu diesem Süßwarenimporteur und sieht wieder etwas. Es fällt ihm ebenfalls nicht sonderlich auf. Aber dann. Es macht klick. Nun frage ich dich: Was kann er in dieser Spedition gesehen haben? Die hatten dort die persönlichen Gegenstände des Toten in eine Kiste geworfen, ziemlich pietätlos. Ein Azubi hat sie bei der Witwe abgegeben. Carolin ist schon unterwegs zu ihr, mal sehen, was sie findet. Sie soll eine Liste mit sämtlichen Gegenständen anfertigen. Und ich fahre zu GLOBALSWEET. Hab dort vorhin angerufen, war nur der Mitarbeiter im Büro. Und jetzt weiß ich, welchen Fehler ich gemacht habe. Ich bin davon ausgegangen, Michalke habe mit dem Chef persönlich gesprochen. Hat er aber nicht. Sondern mit dem Mitarbeiter, wie der mir gesagt hat, aber ich hab nicht schnell genug geschaltet. Also tue ich das jetzt auch.«
 Er stand auf.
 »Danke für Speis und Trank, mein Lieber. Und ... pass auf. Wäre schade, wenn dir was passieren würde.«
 Ehrmann trat ans Fenster und schaute auf die Straße. Das hier war eine nette Wohngegend, nicht nobel, aber für einen Polizisten erträglich. Kaum Straftaten, kaum Autos, die nicht sicher in Garagen standen. 
 »Meinst du ... sie überwachen dich?« Er suchte den Straßenrand ab, die üblichen geparkten Fahrzeuge, er kannte sie fast alle, nur nicht den weißen Opel mit den getönten Scheiben. Getönte Scheiben ...
 Wendt war neben ihn getreten und folgte seinem Blick.
 »Der weiße Opel«, flüsterte er. Ehrmann nickte.
 »Pass du auch auf dich auf.«
 »Warum? Ich hab doch einen Aufpasser.«
 Er klopfte dem Hausherrn auf die Schulter und drehte sich um.
  Was bleibt
  
 Sie ging wieder am Spielplatz vorbei. Ob hier jemals Kinder gespielt hatten? Man konnte es sich nicht vorstellen. Überhaupt war diese Straße seltsam, so ruhig, so leer. Das Haus, in dem Helene Mathieu wohnte, wirkte heute noch trister als sonst, was nicht am Wetter liegen konnte, denn ein Streifen Blau hatte sich zwischen den Mischmasch aus Grautönen gemogelt, und wenn sie Glück hätten, würde am Nachmittag auch die Sonne kurz durch die Wolken spitzen.
 Helene Mathieu zuckte zusammen, als sie Carolin Schüler sah. 
 »Darf ich reinkommen?« Die Polizistin versuchte ein freundliches Gesicht zu machen. »Es ... geht nur um eine Formalie, nichts Schlimmes.«
 »Natürlich.« Die Witwe trat zur Seite, den Türknauf noch immer in der Rechten. »Es ist ... nicht sehr ordentlich gerade, aber ich kann mich nicht überwinden, irgendetwas zu tun.«
 Nicht sehr ordentlich. So wie in Helene Mathieus Küche sah es bei Carolin aus, wenn sie ein ganzes Wochenende Frühjahrsputz gemacht hatte. Auf dem Tisch standen zwei Kaffeetassen, das war die einzige Unordnung. 
 »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee? Tee? Ich hätte auch Orangensaft.«
 Während sie das sagte, nahm Frau Mathieu die beiden Tassen vom Tisch und stellte sie ins Spülbecken. Jemand war also hiergewesen, war vielleicht immer noch da. Carolin lauschte, hörte nichts Verdächtiges aus einem der anderen Räume. Sie schüttelte den Kopf.
 »Danke, sehr liebenswürdig, aber muss nicht sein. Ich bleibe auch nicht lange. Wie geht es Ihnen?«
 Dass eine wie Helene Mathieu lachen konnte, hätte Carolin nicht erwartet. Gut, es war ein bitteres Lachen, das sofort erstarb, zwei nach unten gebogene Mundwinkel zurückließ.
 »Wie es mir geht? Ganz hervorragend. Ich soll mich um einen Erbschein bemühen, haben mir die vom Gericht gesagt, eher komme ich nicht an Geralds Konto. Mir geht das Geld aus, verstehen Sie? Ich muss mich um das Begräbnis kümmern und ...«
 Sie sank auf den Stuhl, starrte über das geblümte Wachstuch, kitschig, dachte Carolin.
 »Ja, das ist stressig.« Etwas anderes als diese hilflose Antwort fiel ihr nicht ein. Sie machte unauffällig zwei Schritte zur Spüle, betastete die beiden Tassen. Sie waren warm, nicht sehr, aber genug, um daraus schließen zu können, dass noch vor wenigen Minuten zwei Menschen daraus getrunken hatten.
 »Es geht um das, was man Ihnen aus der Firma Ihres Mannes gebracht hat. Einen Karton, nehme ich an. Mit seinen Sachen aus dem Büro.«
 Helene Mathieu sah auf und Carolin an, in ihren Augen war Verwirrung zu erkennen.
 »Welcher Karton? Ach so ... Und Sie möchten den sehen? Warum?«
 Wenn ich das wüsste, dachte Carolin. Eine Idee Wendts, er hatte sie erklärt, aber ganz verstanden hatte es die Kollegin nicht. Die Witwe stand auf, eine Antwort erwartete sie nicht.
 »Gut. Der Karton steht drüben. Einen Moment, bitte.«
 Sie verließ die Küche, Carolin war versucht, ihr zu folgen, aber sie ließ es. Sollte sich wirklich noch jemand anderes in der Wohnung aufhalten, beging er oder sie keine Straftat. 
 »Hier.«
 Es war wirklich nur ein bescheidener Karton, an den Ecken schon abgewetzt. Helene Mathieu stellte ihn auf den Tisch, Carolin nahm Stift und Papier aus der Jackentasche.
 »Ich möchte mir nur notieren, was man Ihnen alles zurückgegeben hat. Sind Sie damit einverstanden? Ich packe die Sachen auch wieder ein.«
 Die Witwe nickte und setzte sich, beobachtete, wie Carolin einen Gegenstand nach dem anderen aus dem Karton nahm, notierte. Wer immer für die Zusammenstellung verantwortlich gewesen war, musste ein Pedant sein. Nichts war weggeworfen worden, selbst die Verpackung von Schaumküssen lag zusammengefaltet zwischen Kugelschreibern und Bonbons, Papiertaschentüchern und ...
 »Was ist das?«
 Sie hob einen Zeitungsausschnitt hoch, nein, einen Ausriss, was so gar nicht zu Mathieu gepasst haben konnte. Seine Frau sah auf, runzelte die Stirn. 
 »Ich weiß nicht? Was steht da?«
 Carolin liest vor.
 »NEUERÖFFNUNG. Endlich, nach zwei Jahren des Leerstands wird unsere Stadt um eine interessante Location reicher. In der Stubergasse am Rathaus eröffnet das Restaurant ENTREPRISE und bietet täglich außer Montag frische Gerichte für den kleinen Hunger zwischendurch. Wir wollen eine Lücke im gastronomischen Angebot unserer schönen Stadt schließen, erklärt der Inhaber Nikolaus Röhrig. Fingerfood vom Feinsten, gerne auch im gemütlichen Ambiente des aufwendig renovierten ENTREPRISE zu genießen.«
 Nikolaus Röhrig. Röhrigs Eck. 
 »Haben Sie eine Idee, warum Ihr Mann das aus der Zeitung gerissen hat?«
 Frau Mathieu schüttelte den Kopf. Nein, habe sie nicht. Müsse ja auch nicht er gewesen sein, wer könne schon nachvollziehen, was da alles in den Karton geraten sei.
 »Und einen Nikolaus Röhrig kennen Sie nicht? Oder hat Ihr Mann ihn gekannt?«
 Helene Mathieu wurde unruhig, rieb ihre Hände über die Oberschenkel.
 »Kenne ich nicht. Und die Bekannten meines Mannes kenne ich sowieso nicht.«
 »Aha? Auch nicht Konstantin Loewig? Den müssen Sie doch gekannt haben oder lassen Sie sich auch von völlig Unbekannten verprügeln?«
 Sie war laut geworden, zu laut. Mein Gott, was für eine Frau! Ein Opfer, das es nicht erwarten konnte, bis man es zur Schlachtbank führte, eine Frau, die sich nichts sehnlicher wünschte, als ein Stück Dreck zu sein.
 »Das geht Sie nichts an!«
 Auch Helene Mathieus Stimme klang jetzt gereizt.
 »Mag sein. Aber Sie kennen Konstantin Loewig? Warum haben Sie uns das nicht mitgeteilt? Sie wussten doch, dass er auch ermordet worden ist! Wie ist das abgelaufen? Sie und Ihr Mann und Loewig und ... Agnes Haag?«
 Die Witwe sprang auf, war mit einem Mal ein anderer Mensch, stellte sich mit geballten Händen vor die Polizistin.
 »Lassen Sie Agnes aus dem Spiel! Das dürfen Sie gar nicht! Das geht Sie nichts an! Ich lasse es nicht zu, dass Sie von ihr sprechen! Und ich möchte Sie jetzt bitten, meine Wohnung zu verlassen!«
 Diese dumme Kuh! Carolin stapfte durchs Treppenhaus, machte einen ausholenden Schritt über jene Stelle, an der Gerald Mathieu ermordet worden war. An der Tür hielt sie inne, sah auf den Boden. Der Gerichtsmediziner ging davon aus, dass die Person, die den Hammer auf Mathieus Schädel hatte niederfahren lassen, größer als das Opfer gewesen sein musste. Oder auf der ersten, vielleicht der zweiten Treppenstufe stand. Also hätte auch Frau Mathieu, die fast einen Kopf kleiner war als ihr Mann ... Unsinn. Der Hergang der Tat selbst lag offen zutage. Ronny Schneider steht Schmiere, es ist der Fahrer des Fluchtwagens. Eine zweite Person versteckt sich im dunklen Treppenhaus, das Opfer betätigt den Lichtschalter und ...
 Nein. Sie schüttelte den Kopf. Und warum wünschte sie sich plötzlich, Helene Mathieu habe ihren Mann erschlagen?
  
 »Ich hab die Liste.«
 Im Auto hatte sie Wendt angerufen.
 »Lies Sie mir langsam vor, ich hoffe, ich kanns mir merken.«
 Sein Gedächtnis war berühmt-berüchtigt, auch wenn er zu scherzen pflegte, seine Frau sei sauer auf ihn, weil er ständig ihren Hochzeitstag vergesse.
 Sie erzählte ihm von ihrer Provokation und der Reaktion der Witwe.
 »Du hättest hören sollen, wie sie Agnes Haag verteidigt hat. Wie eine Löwin, die sich vor ihr schutzloses Kind stellt. Da stimmt etwas ganz und gar nicht und das hat nicht nur mit der Neigung der beiden Damen zum Verprügeltwerden zu tun.«
 Wendt ließ sich Zeit mit seiner Antwort.
 »Und du denkst, es war noch eine zweite Person in der Wohnung? Das könnte nach Lage der Dinge nur die Ärztin selbst gewesen sein. Weißt du was? Ruf Konrad Ehrmann an. Hast du seine Privatnummer? Frag ihn, ob sich die Ärztin zu Hause oder in ihrer Praxis aufhält.«
 »Hä?« Carolin verstand nicht sofort. »Du willst mir damit hoffentlich nicht sagen, du hast einen suspendierten Kollegen dazu angestiftet ... okay, ich will es nicht so genau wissen. Und könntest du mir bitte die Privatnummer geben? Ich speichere nämlich nur die meiner Liebhaber.«
  
 *
  
 Der junge Mann saß auf der Verladerampe, ließ die Beine baumeln und biss in ein Brötchen.
 »Chef ist nicht dazu.«
 Wendt setzte sich neben ihn, wartete, bis der Junge ausgekaut hatte.
 »Dann können wir doch reden. Wendt, Kripo. Sie kannten ...«
 »Ich hab aber schon mit Ihrem Kollegen«, unterbrach ihn der andere. »Und dem konnte ich auch nicht viel über den Loewig sagen. Bin ja noch nicht lange hier.«
 Wendt brummte und sah zu, wie der letzte Bissen im Mund des Jungen verschwand.
 »Der Job ist okay, Herr ...«
 »Lehmann. Aber sagen Sie ruhig Bernie zu mir. Jo, hätts schlechter treffen können. Geld könnt besser sein, aber is ja wohl immer so. Ansonsten problemlos.«
 »Was machen Sie eigentlich so?«
 Bernie griff nach der Thermoskanne neben sich, schraubte sie auf und schenkte den Becher voll. 
 »Na, wenn die LKW kommen, helf ich beim Ausladen, haben Sie ja beim letzten Mal gesehen, bring das ganze Zeug ins Lager und vermerks im Computer. Und umgekehrt natürlich, wenn das Zeug wieder rausgeht.«
 »Geschäfte laufen gut?«
 »Jo, würd ich sagen. Chef ist meistens unterwegs, Kundenakquise oder wie das heißt. Bin also irgendwie mein eigener Herr. Moment mal.«
 Er rappelte sich auf und verschwand durch die Schiebetür ins Gebäude, kehrte nach einer Minute zurück, zwei Schokoriegel in der Hand, reichte einen zu Wendt hin.
 »Wollen Sie? Schmecken gut die Dinger.«
 Wendt schüttelte den Kopf.
 »Danke, nichts für mich. Ich muss auf meine Linie achten.«
 Bernie lachte.
 »Ist wohl ne Einstellungsvoraussetzung bei der Polizei, ne?«
 Wendt sah ihn verwundert an.
 »Na, dass man keine Süßigkeiten mag, meine ich. Ihr Kollege letztens wollte auch nix von den Mohrenköpfen. Äh pardon, Schokoküssen.«
 Etwas in Wendts Kopf machte »klick«. Schokoküsse.
 »Was waren das für welche? Haben Sie die noch da?«
 »Jup. Moment.«
 Abermals verschwand er im Gebäude, wieder brauchte er eine Minute, um zurückzukommen, einen länglichen Karton in der Hand.
 »Die schmecken wirklich gut und gibt es bei uns nicht zu kaufen, sagt der Chef. Okay, ich frag mich auch, warum man das aus China importiert und warum die trotzdem billiger als die deutschen sind. Aber ist ja nicht mein Problem. Möchten Sie mitnehmen? Fällt nicht auf.«
 Er zwinkerte Wendt zu, der nahm den Karton und betrachtete ihn sich genau.
 »Sind schon viele von denen ausgeliefert worden? Und wo gehen die hin?«
 Bernie überlegte.
 »Ja, gestern ist ne Palette abgeholt worden. Keine Ahnung, das ist Werbeware. Wenn so Eröffnungen sind, wissen Sie, Spielzeugläden oder Kaufhäuser oder was, dann werden die kostenlos verteilt.«
 »Und die waren wirklich bei uns noch nie auf dem Markt?« 
 Wendt drehte und wendete die Packung, las die Aufschriften, fand nichts Ungewöhnliches.
 »Nö, ist ne neue Quelle vom Chef, die haben bisher noch nie nach Europa geliefert, sagt er, deshalb sind die auch so billig, also billiger als normal schon, weil sie hier einen Fuß in die Tür kriegen wollen.«
 »Verstehe. Darf ich die mitnehmen? Wenn Sie wollen, schreibe ich Ihnen auch eine Quittung.«
 Bernie sah ihn so verwundert an, wie Wendt es vorhin getan hatte.
 »Nee, Schwund is immer, das fällt nicht auf. Was ist denn so besonders an denen?«
 »Dass es sie eigentlich nicht gibt«, murmelte Wendt.
  
 Sie saßen im fensterlosen Konferenzraum, die komplette Truppe, Wendt blickte seine Leute nacheinander an, begann dann zu sprechen.
 »Also noch einmal: Kollege Michalke sucht zunächst die Spedition auf. Er sieht sich in seinem Büro um, eine Schachtel Schaumküsse, leer. Anschließend fährt er zu GLOBALSWEET, der Lagerarbeiter bietet ihm Schaumküsse an und erwähnt so ganz nebenbei, die seien in Deutschland noch gar nicht auf dem Markt. Später dann am Imbiss fällt der Groschen beim Kollegen Michalke. Wenn die Schaumküsse noch nicht auf dem Markt sind, woher hat Mathieu dann die Schachtel? Antwort: Er kennt jemanden von GLOBALSWEET, wahrscheinlich Loewig. Damit hat er das Verbindungsglied gefunden.«
 »Und tut dann was?« Carolin rieb sich das Kinn. »Er könnte in die Spedition gefahren sein. Oder zu diesem Süßwarenimporteur. Preisfrage: Was ergibt mehr Sinn?«
 »Letzteres«, sagte Heintze und Zubeck nickte es ab. 
 »Vor allem«, fuhr Wendt fort, »wenn man die Situation berücksichtigt. Ich habe den Lagerarbeiter befragt, ob Michalke zurückgekommen sei. Konnte er nicht beantworten, denn kurz nachdem der Kollege sich verabschiedet hatte, war der Chef, dieser Herr Korn in der Firma erschienen und hatte seinen Mitarbeiter mit einem Auftrag losgeschickt. Er sollte etwas ausliefern. Merkwürdig dabei: Das war vorher noch nie vorgekommen. Immer wurde die Ware abgeholt. Wir können also spekulieren, dass Claus Korn diesen Bernie aus den Füßen haben wollte, aber warum?«
 »Weil er jemanden erwartete, der nicht gesehen werden wollte oder nicht gesehen werden durfte.« Carolin lehnte sich zurück. Sie waren auf der richtigen Spur, das wusste sie jetzt.
 »Richtig. Und dann erscheint Kollege Michalke. Er sieht etwas, das er nicht sehen soll, und ...«
 Sie schweigen einen Moment, sahen auf die Tischplatte, bloß nicht in die Augen der Kollegen, um darin zu lesen, was jeder von ihnen gerade dachte. Und dann haben sie Paul Michalke, dieses Großmaul, diese Nervensäge, diesen letzten Endes aber doch guten Kerl ermordet.
 »Vielleicht ...« Heintze räusperte sich. »Vielleicht mussten Mathieu und Loewig sterben, weil sie ebenfalls etwas gesehen oder erfahren haben, das sie nicht sehen oder erfahren sollten. Loewig. Er arbeitet dort. Er bekommt etwas mit. Er spricht mit Mathieu darüber. Man kommt ihnen auf die Schliche, vielleicht wollten sie Korn oder wen auch immer erpressen. Könnte doch so gewesen sein, oder?«
 »Ich will alles über diesen Claus Korn wissen«, sagte Wendt. »Keine offiziellen Kanäle, auch die Rechner im Büro sind tabu. Jeder von euch hat seine eigenen Netze. Nutzt sie, findet heraus, was man herausfinden kann.«
 »Aber ...« Zubeck hob die Rechte und schaute unsicher zu Wendt. »Wir dürfen doch nicht ermitteln, Chef. Ist doch verboten. Wenn das rauskommt ...« Bevor Wendt etwas erwidern konnte, begann er zu grinsen. »Äh, war ein Scherz jetzt.« 
  Der Park
  
 Er hatte noch nie so viel in seinem Leben telefoniert. Die Ärztin war gegen sechs aus ihrer Praxis gekommen, in Begleitung einer anderen Frau, wahrscheinlich der Sprechstundenhilfe. Sie verabschiedeten sich vor der Tür, Agnes Haag lief die paar Schritte zu ihrem Wagen, fuhr los, Ehrmann folgte ihr in sicherem Abstand. So allmählich machte es ihm Spaß, den Schnüffler zu spielen.
 Sie war ohne Umwege nach Hause gefahren. Seitdem parkte Ehrmanns Wagen schräg von ihrem Haus, er telefonierte, stieg zwischendurch aus, seine Bandscheibe hatte sich gemeldet. Also strecken, etwas laufen, zurück ins Auto, weitertelefonieren.
 Heute Morgen hatte Carolin Schüler den Anfang gemacht. Ob die Ärztin bei Helene Mathieu gewesen sei? Nein, das konnte er ausschließen. Ganz brav in ihrer Praxis, gegen eins Mittagspause, sie habe bettlägerige Patienten besucht, ein Brötchen gegessen. Punkt zwölf dann ein Anruf Wendts, der ihm einen Namen nannte. Carl Korn. Schon mal gehört? Nein, Ehrmann kramte in seinem Gedächtnis, der Name Carl Korn war dort nicht gespeichert.
 Gerade hatte er den Kollegen Wittich in der Leitung, ein etwas phlegmatischer Typ, aber sonst ganz nett und erträglich. Der hörte sich Ehrmanns Fragen an und vermied es, zurückzufragen, warum er ihn privat anrufe und eigentlich sei er doch suspendiert. Würde schon seinen Grund haben.
 »Diese STADE-Demo? Ja, war ich dabei. Routine, sind nicht viele Leute gekommen. Und die gekommen sind, haben die übliche Runde gedreht. Bahnhof, Rathaus, wieder zurück. Hat keine Stunde gedauert. Nein, die sind nur rumgelaufen, keine Reden. Wir waren auch nur mit einem Wagen vor Ort, drei Kollegen, also Heineberg, Schock und ich.«
 »Jemanden gesehen, den du kennst? Kunde oder so? Örtliche Prominenz?«
 Wittich überlegte, es brauchte seine Zeit, bis er antwortete.
 »Also ... ja, einen. Diesen Wirt, der früher das Lokal in der Innenstadt gehabt hat. Entreprise oder so.« Er sprach es so aus, wie man es schreibt, Ehrmann grinste. Nikolaus Röhrig, den Namen hatte ihm Wendt genannt.
 »Und das war der Anführer?«
 »Schien so. Es gab ein paar Typen, die haben so ne Art Ordnungsdienst gemacht und denen hat er Anweisungen gegeben.«
 »Danke dir, Kollege.«
 Das war doch mal was. Ehrmann lehnte sich entspannt zurück, langsam wurde er müde. Eine Tüte Pommes heute Mittag, seither hatte er nichts mehr gegessen und die Flasche Wasser auf dem Beifahrersitz war auch längst leer. Nun ja, Ablösung gab es wohl nicht.
 Er wählte Wendts Privatnummer, es war ihm peinlich, ihn vielleicht beim Essen zu stören, doch Wendt meldete sich sofort, als habe er das Handy schon parat gehabt.
 »Nichts Neues? Pass auf. Ich komme in einer Stunde und löse dich ab. Die Kollegen Heintze und Zubeck stehen ebenfalls Gewehr bei Fuß und Carolin sowieso.«
 Aha, seine Lieblingsschülerin, dachte Ehrmann und lächelte. Eigentlich mochte er sie nicht. Zu jung, zu hübsch, zu arrogant, fand er. Aber die Dinge änderten sich gerade gewaltig und er sollte endlich damit anfangen, Carolin Schüler zu mögen.
 »Mach dir keinen Stress, Franz, ich halte es hier schon noch ein bisschen aus. Nein, kein grauer BMW in Sicht. Gut, er könnte ihn in der Garage abgestellt haben, als ich die Praxis beschattet habe. Ich guck gleich mal, ich glaub, da gibts ein Fenster an der Seite.«
 »Sei vorsichtig«, mahnte Wendt.
 »Kennst mich doch«, gab Ehrmann zurück. »Also lass dir dein Essen schmecken. Was gibts denn?«
 »Nudelauflauf«, antwortete Wendt, »muss ich mir selber aufwärmen. Iris hat heut Damenkegeln.«
 »Oha!« Ehrmann lachte. »Dann lass nix anbrennen.«
  In der Parallelstraße gab es einen Discounter. Er könnte rasch versuchen, durch das Fenster in die Garage zu schauen, und sich dann irgendetwas Essbares besorgen. Gute Idee. Er stieg aus, seine Bandscheibe dankte es ihm.
 Es bestand kein Risiko, vom Haus aus entdeckt zu werden, die Garage war vom erleuchteten Fenster des Wohnzimmers nur aus der Vogelperspektive zu sehen, er musste sich möglichst eng an die Mauer drücken, dann um die Ecke, wo das kleine Fenster war. Noch würde er keine Taschenlampe brauchen, ein schneller Blick und er wusste Bescheid.
 Kein grauer BMW. Das beruhigte Ehrmann. Er schaute in die Dämmerung, den schmalen Weg, der an der Garage und dem Haus vorbei wohl zu einem Garten führte. Etwas bewegte sich dort, ein Schatten, nicht länger als zwei Sekunden, zu groß für eine Katze.
 Er duckte sich, das Gras unter seinen Sohlen verschluckte die Geräusche, es war wie Indianer spielen früher. Tatsächlich, da war ein Garten, ein schmales Stück Rasen mit zwei, drei niedrigen Bäumen, dahinter ein Zaun zur Straße, das Grundstück fiel ein wenig ab, Jägerzaun, mutmaßte Ehrmann, Jägerzaun mit einem Türchen und wirklich quietschten nun Scharniere, er sah den Schatten durch die Pforte huschen, sich nach links orientieren, dann war er verschwunden.
 Ehrmann schnaufte, blieb geduckt, überquerte den Rasen, erreichte Zaun und Türchen. Nach links also. Vorsichtig sah er auf die Straße, die Person, die vor ihm durch den Garten geschlichen war, hatte gut dreißig Meter Vorsprung und fast die Einmündung in die Hauptstraße erreicht. Es war eine Frau, kein Zweifel, vielleicht die Ärztin selbst. Ehrmann ging ihr hinterher, beschleunigte ein wenig. Auf der Hauptstraße herrschte mehr Verkehr als hier, noch waren viele Menschen zu Fuß unterwegs. Er durfte sie nicht verlieren. Hatte er sein Handy dabei? Ein Schlag auf die Brusttasche seiner Jacke. Ja.
  
 »Auflauf schon heiß?«
 Wieder war Wendt sofort an sein Handy gegangen. Ehrmann wartete die Antwort nicht ab.
 »Du solltest sofort herkommen, jemand hat das Haus durch den Hintereingang verlassen, eine Frau. Sie geht jetzt die Malteser Straße hoch Richtung Stadtpark.«
 »Die Ärztin?«
 »Könnte sein. Ich bin zwanzig Meter hinter ihr, sie trägt einen leichten Mantel, den kenne ich nicht. Figur und Gangart könnten hinkommen.«
 »Bleib dran«, sagte Wendt. »Wir behalten die Handyverbindung bei, halt mich auf dem Laufenden.«
 »Auf dem Laufenden ist gut«, lacht Ehrmann. »Klar, mach ich.«
 Wenn sie zum Stadtpark wollte, müsste sie jetzt nach rechts. Aber nein, sie ging geradeaus, dorthin, wo der Möbeldiscounter war, der Baumarkt, der Supermarkt. Sie geht in den Supermarkt, dachte Ehrmann, jede Wette. Er hätte sie gewonnen.
 Wieder warten. Ehrmann pflegte nicht um diese Zeit einzukaufen, sieben Uhr durch, und wunderte sich, dass noch so viel los war. Ob er hineingehen sollte, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Er hatte Hunger, dort gab es bestimmt Sandwiches in Plastikboxen. Normalerweise kaufte er so etwas nicht, aber das hier war ein Notfall. Er überlegte kurz und entschied sich dann dagegen. Zu unwägbar alles, die Frau könnte ihm entwischen.
 Er musste nicht lange warten, keine fünf Minuten. Und ja, es war die Ärztin. Sie hatte eine Einkaufstüte am rechten Arm baumeln, orientierte sich nach rechts, den Weg zurück. Mein Gott, sie hatte nur eingekauft und der Weg durch den Hinterausgang war eben näher gewesen. Du bist ein Idiot, Ehrmann. Und Wendts Nudelauflauf würde kalt werden, für nichts und wieder nichts.
 Er fischte sein Handy aus der Tasche, hatte sich ein paar Worte der Entschuldigung überlegt, als die Ärztin nach links Richtung Stadtpark einbog. Sofort ließ sich Ehrmann einige Meter mehr zurückfallen, hier war der Verkehr spärlicher, kaum Fußgänger unterwegs. Er kannte die Gegend nur zu gut. Bis vor einigen Jahren war der Stadtpark Treffpunkt der Dealer und Junkies, ein verschwiegener Ort mit vielen dunklen Ecken und Möglichkeiten, diskret zu verschwinden. Agnes Haag steuerte direkt auf den Eingang zu, der nichts weiter war als eine Lücke in der mannshohen Hecke, die sich um das gesamte Gelände zog.
 Er würde sie verlieren, das wusste Ehrmann. Schon jetzt war er ihr zu nah, zwanzig Meter, hier hatte er sie noch im Blick, im Park müsste er ihr auf die Hacken steigen, all die verwinkelten dunklen Wege, wer ging um diese Zeit an diesen Ort, zumal als Frau? 
 Jetzt hatte sie den Eingang erreicht, drehte sich um, sah die Straße hinunter, bemerkte Ehrmann, verschwand sofort in der Dunkelheit der Büsche und Bäume. Verdammt!
 »Sie ist im Stadtpark«, flüsterte Ehrmann ins Handy. Er sei schon unterwegs, antwortete Wendt.
 »Guter Platz für ein konspiratives Treffen. Riskier nicht zu viel. Achte auf Lichter. Sie wird eine Taschenlampe dabei haben, lass dich nicht blicken. In fünf Minuten bin ich da.«
  
 *
  
 Ein Wort war ihm nicht aus dem Kopf gegangen, während er darauf wartete, dass der Nudelauflauf heiß wurde und Käsebläschen warf. Ein Wort: Attentat.
 Jemand sprengt sich oder ein mit Dynamit vollgepacktes Auto in die Luft. Jemand erschießt, ersticht, erschlägt eine Person des öffentlichen Lebens, bevorzugt einen Politiker, einen Würdenträger. So etwas geschah inzwischen jeden Tag irgendwo auf der Welt, kostete Menschenleben, solche mit Namen und, meistens, solche ohne Namen, zufällige Passanten, wen auch immer, Opfer, die nur in einer Zahl existierten, je größer, desto dicker die Schlagzeile.
 Und jetzt auch hier? In ihrem verschlafenen Städtchen, das sich seit Jahren darum bemühte, irgendwo zwischen Mittel- und Großstadt sein Profil zu finden. Touristische Attraktionen besaß man kaum. Zwei hübsche Barockkirchen, ein paar Ausgrabungen aus der Kelten- und Römerzeit, weit draußen. Nicht einmal Fachwerkhäuser waren zu bestaunen, es gab nichts, das die Stadt aus ihrer Anonymität herausgehoben hätte, nicht einmal ein besonders problematisches Autobahnkreuz, das wenigstens in den Staumeldungen präsent gewesen wäre.
 Ein Attentat. Hier? Wann? Bald. Von wem? Rechtsradikale. Auf wen? Er überlegte und biss in ein Stück Brot, er hatte keinen Schimmer. Dann rief Ehrmann an.
 Er schaltete den Backofen aus, warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Nudelauflauf und verließ das Haus. Zehn Minuten Fahrt, länger würde er nicht brauchen, er kam am Rathaus vorbei, an einer der beiden Kirchen, Menschen schleppten Einkaufstüten zu den Parkplätzen, eine Gruppe Jugendlicher aß Fastfood im Gehen. Attentat. Eine Bombe. 
  
 »Sorry, ich hab sie verloren.«
 Ehrmanns Flüsterstimme, Wendt hatte den Wagen einige Meter vom Parkeingang entfernt abgestellt, schaute in die Nacht.
 »Okay, kein Ding. Komm raus, wir warten auf sie. Die wird hier wieder auftauchen.«
 Drei Minuten später setzte sich Ehrmann neben ihn, keuchend, das Gesicht gerötet.
 »Besser, als wenn sie dich entdeckt hätte. Was will die um diese Zeit im Park? Mit einer Einkaufstüte?«
 »Und Lebensmitteln«; fügte Ehrmann hinzu. »Ich meine ... was sonst?«
 Was sonst. Sie schwiegen, sahen zum Eingang hinüber. Zehn Minuten vergingen.
 »Was ist eigentlich hinter dem Stadtpark?«
 »Die Schrebergartensiedlung«, antwortete Ehrmann. »Wird von den Leuten dort gerne als Abkürzung genutzt, wenn sie zu Fuß unterwegs sind. Mit dem Auto musst du ja praktisch einmal um die Stadt fahren. Du meinst ...«
 »Ja. Steig aus und versteck dich hier, wenn sie kommt. Ich fahre hin, obwohl die Chancen gering sind, dass ich sie dort erwische.«
 Ehrmann schüttelte den Kopf.
 »Schau mal.«
 Agnes Haag trat aus dem Eingang auf die Straße, sie sahen sofort, dass sie die Plastiktüte nicht mehr dabei hatte, machten sich klein in den Sitzen.
 »Soll ich ihr nach?«, flüsterte Ehrmann, als die Ärztin an ihnen vorbei war. Wendt dachte nach.
 »Nein, lass mal. Die geht jetzt heim und ins Bettchen, weil sie morgen wieder früh raus muss. Wir übrigens auch. Ich möchte wissen, wo sie war. Die Schrebergartenkolonie.«
 »Der Typ mit dem grauen BMW? Hm ...«
 Wendt fuhr los. Er hatte Hunger, mächtigen Hunger, vermutete, Ehrmann ginge es ebenso. 
 »Hättest du Lust auf ein paar Nudeln? Nein, nicht der Auflauf, der reicht nicht für uns beide. Der Italiener am Chamissoplatz.«
 »Du weißt gar nicht, wie sehr sich mein Magen gerade freut«, antwortete Ehrmann und lächelte.
  
 Eine Stunde später. Zwei gesetzte Herren, sich zufrieden über die Bäuche streichend, sie teilten sich einen Viertelliter Wein und verzichteten schweren Herzens auf den Grappa, den ihnen der Kellner angeboten hatte, als Wendt die Rechnung bezahlte, Ehrmanns Proteste ignorierend.
 »Du bist ja im Moment quasi in meinem Auftrag tätig, Konrad, und das hier ist dein Honorar. Also halt deine Entrüstung in Grenzen.«
 »Okay«, gab der sich geschlagen. »Wie geht’s weiter? Morgen also die Schrebergärten. Wann? Soll ich da sein oder weiter die Ärztin im Auge behalten?«
 Wendt überlegte.
 »Die Ärztin, wenn es dir nicht zu langweilig wird. Das mit den Schrebergärten gehe ich zusammen mit Carolin an. Hast du übrigens gesehen, ob wir verfolgt wurden heute? Ich werde so ein mulmiges Gefühl nicht los.«
 Ehrmann schüttelte den Kopf.
 »Nein. Und glaub mir, wir hätten es am Park gemerkt. Du denkst, irgendein Geheimdienst macht mit dir das, was ich mit der Ärztin mache?«
 »Ich weiß nicht.«
 Er wusste es wirklich nicht. Es war eine Situation wie geschaffen für eine Paranoia, für Verfolgungswahn. Ein Attentat. Ein Attentat, das dieses Land verändert.
 »Sag mal ... Wenn du ein rechtsradikaler Attentäter wärst ... was würdest du in dieser Stadt in die Luft jagen oder welche Person töten wollen?«
 Ehrmann nahm sich einen Zahnstocher aus dem kleinen Behälter neben der Blumenvase, hielt sich eine Hand vor den Mund und begann mit den Reinigungsarbeiten. Hübsches Lokal, dachte er, hier könnte man öfter was essen. Und die Preise waren selbst für einen Streifenpolizisten erschwinglich.
 »In die Luft jagen?«, sagte er, als er fertig war. »Manchmal könnte ich die ganze Stadt in die Luft jagen. Aber etwas Spezielles? Hm ... Und Personen? Ich glaube, wir sind die einzige Stadt weit und breit, die keinen Prominenten hervorgebracht hat. Nicht mal einen abgehalfterten Politiker, der jetzt durch die Talkshows tingelt. Und die Bundeskanzlerin kommt demnächst auch nicht zu Besuch, oder?«
 »Nein«, antwortete Wendt, »ich hab sogar gegoogelt, ob uns da was bevorsteht. Aber nichts.«
 »Und du bist dir sicher, dass dieses Attentat hier stattfindet? Wenn es überhaupt stattfindet.«
 Wie sollte er das erklären. Natürlich war Ehrmanns Einwand berechtigt. Die Drahtzieher des Attentats saßen womöglich in der Stadt, die Tat selbst konnte überall stattfinden. Dennoch.
 »Ich glaube, es soll hier passieren. Frag mich nicht, warum ich das glaube.«
 »Wenn du das, was du glaubst, begründen könntest, wäre es ja kein Glaube mehr, sondern gesichertes Wissen.« Ehrmann grinste. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn anscheinend zum Philosophen werden lassen. Wendt winkte ab.
 »Wird Zeit, dass du wieder Streife läufst, mein Lieber. Aber wahrscheinlich hast du recht und ich habe mich da in was hineingesteigert. Und geh mir weg mit Religion!«
 »Religion! Der Imam!«
 Ehrmann sagte es so laut, dass sich das Pärchen am Nebentisch interessiert zu ihnen umdrehte.
 »Imam?« Wendt schaute verwirrt.
 »Walid. Das heißt ›der Neugeborene‹. Du liest keine Zeitung, oder? Stand vor drei Wochen drin. Ein zum Islam konvertierter Deutscher, der es zum Imam der hiesigen islamischen Gemeinde geschafft hat.«
 »Hm.« Nein, davon hatte Wendt noch nie etwas gehört. Vor zwei oder drei Jahren gab es die üblichen Streitereien um den Bau einer Moschee, das Vorhaben war wohl auf Eis gelegt worden.«
 »Dieser Walid vertritt einen gemäßigten Islam, so weit ich das mitbekommen habe. Ja, ja, ich habs nur oberflächlich gelesen. Wenn du auf der Wache sitzt und die Zeitung liegt rum, liest du dich halt durch. Aber spannend, dass er ursprünglich aus einer Industriellenfamilie kommt, die nach dem Zweiten Weltkrieg ins Zwielicht geraten ist. Zwangsarbeiter und so. Er hat sich klar gegen die neue Rechte positioniert. Stell dir vor, der wird ermordet. Das gibt Unruhen, nicht nur hier bei uns.«
 »Was ist eigentlich mit der Moschee? Ist die immer noch in Planung?«
 Ehrmann nickte. 
 »Ja, wurde in dem Bericht auch erwähnt. Das Geld ist da, die Baupläne sind abgesegnet. Zur Zeit haben die ihren Gottesdienst ja noch in einem ehemaligen Kaufhaus in der Altstadt.«
 Sie standen auf und verließen das Lokal. In Wendts Kopf herrschte Aufruhr. Walid. Eine Bombe unter den Betenden. Ein verändertes Land.
  Auferstanden
  
  
 Am nächsten Morgen fuhr Carolin Schüler nicht wie gewöhnlich ins Büro. Sie nahm den Weg über die Ostspange, ließ sich vom Blechmoloch langsam und stoßweise um die Stadt herum schieben, nahm die Ausfahrt Richtung städtischer Friedhof, genoss es nun, wieder zügig voranzukommen, aber nur das kurze Stück bis zum Fluss. Hier stieg sie aus, sah auf die Uhr, vertrat sich die Beine und wartete. Sie war drei Minuten zu früh, wenn Wendt pünktlich wäre. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Wendt einmal unpünktlich gewesen war.
 Auch heute nicht. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.
 »Sollen wir wirklich mit dem Auto dorthin fahren?«, fragte sie. Wendt schürzte die Lippen.
 »Ich hab mir das Gebiet über Google Earth angeschaut. Wir fahren erst einen Kilometer am Fluss entlang, dann geht es rechts zu den Schrebergärten, der Weg ist nur für Anlieger befahrbar. Wir parken davor und schlendern dann ganz gemütlich weiter.«
 »Etwa händchenhaltend?« Carolin zog gespielt dramatisch die Augenbrauen hoch.
 »Perfekte Tarnung«, antwortete Wendt. »Vater und Tochter beim morgendlichen Spaziergang.«
 Sie verzichteten dann doch darauf. Irgendwo in einem der Häuschen saß ein Mensch, der verborgen werden musste, den die Ärztin gestern Abend mit Lebensmitteln versorgt hatte. So Wendts Vermutung. Gleich nachdem er zu Hause gewesen war, hatte er Carolin angerufen, ihr seine Theorie erläutert. Max? Kaum anzunehmen. Wenn ja, müsste der graue BMW in der Nähe abgestellt sein, sie würden ihn entdecken. Aber warum sollte sich Zehrenberg in einer Laube versteckt halten? Unlogisch.
 »Der Attentäter.« Wendt war sich fast sicher, Schüler nicht. »Vielleicht ist es jemand, der auf einer Fahndungsliste steht? Eine Art Profi? Gibts auch bei den Rechten, wie man inzwischen leider weiß.«
 Egal. Dank Google Earth wusste Wendt auch in etwa, wo sich das Grundstück befinden musste. Die Ärztin konnte, nachdem sie den Stadtpark durchquert und zu den Schrebergärten gelangt war, kaum länger als zwei Minuten Zeit gehabt haben, die Laube zu erreichen. Eher weniger, es sei denn, sie hatte die Tüte nur übergeben und war dann sofort wieder aufgebrochen, um den Rückweg in Angriff zu nehmen. Die einzelnen Parzellen zogen sich wie die Perlen an einer Schnur in einem Bogen am Fluss entlang, dreiundzwanzig waren es exakt.
 »Dort, wo man vom Stadtpark auf den Laubenweg gelangt«, erläuterte er jetzt Carolin, liegt Parzelle 16. Einige sind recht breit, Partelle 20 etwa gut 40 Meter. Es war dunkel, selbst mit Taschenlampe geht man langsamer als bei Tageslicht. In zwei Minuten schafft man nach meiner Berechnung höchstens fünf Parzellen, aber ich würde sagen, wir nehmen zur Sicherheit sieben. Also 10 bis 23.«
 Das leuchtete ein.
 Sie stiegen aus, sahen den Weg zu den Schrebergärten vor sich, er war breit genug für zwei Autos, gut gepflastert. Zwischen ihm und den Einzäunungen zog sich ein Grünstreifen, hier parkten vereinzelt bereits Autos. 
  »Hast du einen Plan, wie wir herausfinden, welches das richtige Grundstück ist?«
 »Plan?« Wendt lächelte, was Carolin in dieser Situation ziemlich unangebracht fand. »Nö. Wir spazieren ganz gemütlich den Weg lang, beobachten, registrieren – und vielleicht zwitschert uns dann ein Vögelein, wo wir richtig sind.«
 »Ich sollte mal mit Iris reden«, sagte Carolin. »Irgendetwas stimmt mit dir nicht.«
 Wendt blieb stehen, griff nach ihrer Hand, hielt sie fest. Sie waren auf Höhe von Nummer 3, ein weißer Golf stand davor, der Zaun glänzte wie frisch gestrichen und aus dem Inneren des Hauses, das kein Mensch mehr »Laube« nennen konnte, kamen die Geräusche eines erregten Wortwechsels.
 »Ich habe gestern Abend auch noch nach diesem Imam gegoogelt. Weißt du, dass der früher Kontakte ins rechte Milieu hatte? Ein weiterer Grund, sich rächen zu wollen. Am Montag, also in drei Tagen, hat er übrigens seine feierliche Amtseinführung. Man munkelt sogar, der Innenminister habe sich angesagt.«
 »Du scheinst ja gestern Abend noch ziemlich fleißig gewesen sein«, sagte Carolin. Wendt hatte ihre Hand losgelassen, sie liefen langsam weiter. Parzelle Nummer 4, das Häuschen ebenfalls propper, ein sorgfältig gekiester Weg durchzog das Grundstück, links akkurat geschnittener Rasen, rechts blühte es bunt.
 »Iris hat sich auch gewundert«, erklärte Wendt. »Sie ist erst gegen Mitternacht vom Kegeln gekommen. Man glaubt nicht, was Frauen alles trinken können, wenn sie unter sich sind.«
 Es war frisch, Carolin zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Fünf nach acht. Ihr fehlte der Bürokaffee, sogar den von Wendt hätte sie jetzt mit Freuden getrunken. Nummer 5, Nummer 6, Nummer 7. Alles tadellos, sauber, gepflegt. Deutsch eben.
 »Da vorne ist 10«, verkündete Wendt, »ab dort wirds interessant.«
 Kein Wagen vor dem Grundstück, erst vier Parzellen weiter stand ein blauer Kastenwagen.
 »Wieso können wir nicht mit einem Sondereinsatzkommando hier anrücken und jedes einzelne von diesen verdammten Grundstücken durchsuchen lassen?«
 Carolin war wütend. Wie sollten sie das richtige Haus finden? Warum saß diese Ärztin nicht längst auf dem Präsidium und wurde ausgequetscht?
 »Warten wir auf das Vögelein«, sagte Wendt ruhig. Nummer 12. Ein älterer Mann stand gebeugt im Garten und zog Unkraut aus der Erde.
 Wendts Handy meldete sich mit einer dezenten Melodie. Er zog den Apparat aus der Jackentasche, hörte zu, sagte drei »hm« und einmal »prima«.
 »Nummer 18«, sagte er zu Carolin und grinste zufrieden, als er das Handy wieder wegsteckte. Die Kollegin blieb stehen und sah ihn misstrauisch an.
 »Welchen Trumpf hast du jetzt wieder aus dem Ärmel geschüttelt?«
 »Keinen. Nur ein Vöglein, sagte ich doch. Markus Vogel, den Kollegen aus der Bereitschaft. Ehrmann hat ihn vorhin angerufen und gebeten, mal bei der Stadtverwaltung nachzufragen, ob es eine Liste der Pächter für die Kolonie hier gibt. Gibt es natürlich. Und weißt du, wer Nummer 18 gepachtet hat? Konstantin Loewig.«
 Carolin war sprachlos, was sie indes nicht darin hinderte, einen undeutlichen Fluch zu murmeln.
 »Und was sollte die Sache von wegen zwei Minuten und nur zwischen Nummer 10 und 23? Du hast doch eh gewusst, dass du die Info kriegst.«
 »Tja ...« Wendt blinzelte ihr zu. »Ich wollte nur mal wissen, ob ich mit meinen Berechnungen richtig gelegen habe.«
 »Hast du«, lachte Carolin.
 Nummer 18. Kein grauer BMW stand vor dem Grundstück, das von allen, an denen Wendt und Schüler bisher vorbeigekommen waren, den ungepflegtesten Eindruck machte. Hohes Gras, Buschwerk, die Überreste eines Blumenbeets, längst von Unkraut überwuchert. Ein gedrungener Betonklotz, sieht aus wie eine Garage, dachte Carolin, nur mit einer Haustür und links und rechts jeweils einem schmalen Fenster. Die Mauern hellgrau getüncht, eine Auffrischung wäre bitter nötig.
 Sie registrierten jedes Detail aus den Augenwinkeln. Maschendrahtzaun, ein Türchen aus grünlichem Stahlrohr, es schloss nicht richtig, also kein Problem, aufs Grundstück zu kommen. Weitergehen, sich ganz normal unterhalten, demonstrativ wegsehen.
 Nummer 19.
 »Schau, da gibt es nur ein paar Büsche als Abgrenzung. Perfekt.«
 Wendt hatte es geflüstert, Carolin nickte. Wenn sie es schafften, unbemerkt auf die Parzelle zu gelangen, konnte man von Nummer 18 aus nicht sehen, wenn sie näherkamen. An den Seiten des Hauses gab es keine Fenster, vielleicht noch welche nach hinten raus.
 Sie hatten Glück. Auch Nummer 19 machte nicht den gepflegtesten Eindruck, ebenfalls Maschendraht, ein Türchen, das sich sofort öffnen ließ. 
 »Waffe dabei?«
 Carolin nickte.
 »Okay«, fuhr Wendt fort, »dann lass uns nachdenken. Ich vermute, das ist ein einziger Raum, so klein wie das von außen ausschaut. Wir gehen jetzt bis zum Haus und dann rüber aufs andere Grundstück. Von den Frontfenstern aus ist das nicht zu sehen. Aber man könnte beobachtet haben, dass wir auf die Nachbarparzelle sind. Du stellst dich an die Ecke und behältst die Tür im Auge. Ich geh nach hinten und sondiere die Lage.«
 Sie zogen ihre Pistolen und machten sich ans Werk. Wendt schlich nach hinten, verschwand, tauchte sofort wieder auf, schüttelte den Kopf, also weder Tür noch Fenster. Er kam geduckt zu Carolin.
 »Hast du die Tür gesehen? Die taugt auch nichts. Holztür aus dem Baumarkt. Mal schauen, ob ich den Trick mit dem Schrauberzieher noch beherrsche.«
 Er hatte tatsächlich ein kleines Mäppchen mit diversen Schraubenziehern dabei, nahm einen heraus, stocherte damit im Schloss, bemühte sich, keinen Lärm zu machen. 
 Schutzlos, dachte Carolin. Die Tür taugte wirklich nichts, selbst eine kleinkalibrige Kugel würde sie durchschlagen. Wenn ihm was passiert, sollen die büßen, die uns zu diesem Pfusch gezwungen haben. Carolin biss sich auf die Unterlippe. Es machte ganz leise »klack«.
 »Jetzt.« Seine Lippen formten das Wort, Carolin nickte, stellte sich breitbeinig hin, die Waffe in beiden Händen. Wendt stieß die Tür auf, sprang hinein.
 Der Raum war bis auf zwei Stühle und einen wackligen Campingtisch leer. Sie steckten ihre Waffen weg, standen im Zwielicht und schauten sich an. Verdammt.
 »Da.«
 Carolin wies auf den Boden in der Mitte des Raums. Dort war eine Falltür mit Eisenring. Wendt steckte die Waffe zurück ins Holster, nahm die Taschenlampe aus der Jacke.
 »Sichern.«
 Er ging in die Knie, packte den Ring, riss ihn hoch, ein quadratisches Loch tat sich auf, gerade groß genug, damit ein erwachsener Mensch nach unten steigen konnte.
 »Polizei! Werfen Sie die Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Händen nach oben!«
 Nichts geschah. Wendt zählte sechs hölzerne Stufen, die nach unten führten, der Keller war gerade mannshoch. 
 »Lass mich vorgehen«, flüsterte Carolin, »leuchte mir.«
 Bevor Wendt etwas entgegnen konnte, stand sie bereits auf der ersten Stufe, spürte Wendts Atem im Genick. 
 Das kleine Haus war vollständig unterkellert, stank bestialisch, die Luft war knapp, aber ausreichend, irgendwo musste es eine zusätzliche Belüftung geben. Die Wände und die Decke waren mit dicken Platten isoliert, kein Geräusch konnte nach draußen dringen. Links in der Ecke eine schmale lederne Liege, darauf eine Peitsche, an den Wänden eiserne Ringe, Ketten baumelten daran. An zwei dieser Ketten hing etwas und starrte sie an, kniff die Augen zusammen, als sie vom Strahl der Lampe erfasst wurden.
 »Wird auch Zeit«, stöhnte Paul Michalke.
  
 *
  
 Hätte Agnes Haag den Schlüssel mitgenommen, wäre Michalkes Befreiung ein größerer Akt geworden. So aber hing er an einem Nagel an der gegenüberliegenden Wand. Der befreite Polizist rieb sich die Handgelenke.
 »Wisst ihr, wie das ist, wenn man den ganzen lieben langen Tag im Dunkeln sitzt, sich den Arsch abfriert, gerade so viel Bewegungsfreiheit hat, sich aufs Töpfchen zu setzen und diese schrecklichen Sandwiches zu kauen?«
 Er wies angeekelt auf die Pfanne mit Deckel und die leeren Plastikumverpackungen neben sich.
 »Kinder, ich muss raus an die frische Luft, nehmts mir nicht übel, aber wenn ich mir nicht gleich die Beine vertrete ... und gibts Kaffee?«
 Sie stiegen hoch durch die Öffnung, traten aus dem Haus, Michalke lief ein paar Schritte, sog sich die Luft wie einen kostbaren Schatz in die Lungen.
 »Du stinkst«, stellte Carolin fest und rümpfte demonstrativ die Nase.
 »Ich weiß«, sagte Michalke. »Als Kind haben die mir den Blinddarm entfernt, da musste ich auch auf diese Pfanne.«
 »Hat sie wohl aus dem Krankenhaus, als Ärztin kommt man da anscheinend leicht dran.«
 »Ärztin?«
 Michalke schaute überrascht. 
 »Agnes Haag«, präzisierte Wendt. »Aber erst mal zu dir. Schmerzen?«
 »Nein. Den Schlag auf den Hinterkopf hab ich gut überstanden, der erste Tag da unten im Keller war fürchterlich, aber diese Frau hat mir dann ein Schmerzmittel gebracht.«
 »War noch jemand im Keller außer ihr?«
 Michalke schüttelte den Kopf.
 »Nö, nur die Frau. Jeden Abend, immer mit diesem Sandwichfraß. Sie hat die Pfanne geleert – ich denk mal, einfach hier irgendwo hingekippt –, weg war sie.«
 »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Carolin. Dass sie sich einmal um Michalkes Wohlergehen sorgen und ihm eine heiße Dusche und ein ausgiebiges Frühstück wünschen würde, hätte sie bis vor Kurzem auch nicht gedacht. Wendt machte »hm« und sagte dann:
 »Nein. Erst will ich wissen, wie du hierhergekommen bist. Du hast rausgekriegt, dass an Mathieus Arbeitsplatz diese Schokoküsse aus dem Süßwarenladen lagen, die es eigentlich nicht zu kaufen gibt. Damit hast du die Verbindung zwischen Mathieu und Loewig hergestellt und bist zu GLOBALSWEET zurückgefahren. Richtig?«
 Michalke sah ihn mit großen Augen an.
 »Wow, du weißt ja schon fast alles. Ja, genau. Irgendwie an dieser Würstchenbude ... plötzlich war das Bild da. Die Sachen auf Mathieus Schreibtisch. Die Verpackung dieser Mohrenköpfe. Von denen hatte mir der Lagerist welche angeboten, ganz exklusiv und so weiter. Ich bin sofort zurückgefahren, wie du schon gesagt hast, sehe noch, wie ein anderer Wagen ebenfalls dort hinwill, um das Gebäude rumfährt, dort anscheinend parkt. Ich stell meinen Wagen ab, gehe ums Haus, sehe die Laderampe. Dort stehen zwei Männer, ich kenn sie nicht. Sie gestikulieren, reden ziemlich erregt, gehen dann rein. Ich ihnen nach, die Tür haben sie offengelassen. Sie waren im Büro des Chefs, dieses ... Carl Korn? Richtig. Ich höre, wie sie sich streiten. Der andere Mann – Korn nennt ihn Nick – schreit rum, sie hätten doch ne andere Lösung für die beiden Verräter – O-Ton – finden können, warum denn gleich umbringen. Korn hält dagegen, die beiden hätten den Plan gefährdet, zur Polizei gehen wollen, ihn erpresst. So. Ich steh also da rum und überlege, was ich tun soll. Waffe ziehen und die beiden festnehmen? Ich entscheide mich, euch zu informieren, bevor ich etwas Unüberlegtes tue. Grins nicht so, Schüler, ja, auch ich bin lernfähig! Also bin ich rausgeschlichen, das heißt: Ich habs versucht. Aber kurz bevor ich die Laderampe erreiche, krieg ich einen Schlag auf den Hinterkopf. Muss also ein Dritter anwesend gewesen sein, der Lagerist oder wer auch immer, keine Ahnung. Jedenfalls komm ich wieder zu mir, und zwar in dem Keller. Niemand da. Erst viel später erscheint diese Frau, bringt mir Essen und Trinken, stellt die Pfanne hin. Viel bewegen kann ich mich nicht, schreien ist auch nicht, das seh ich, als die Frau mit ihrer Taschenlampe in den Raum leuchtet. Schalldicht. Sie sagt es mir auch. Tja. Bleib ich also geduldig hier hocken und warte darauf, dass mich die lieben Kollegen befreien und mir dann sagen, worum es eigentlich geht.«
 Wendt hatte ihm aufmerksam zugehört. Sie saßen im Gras, Wendt kämpfte mit sich, kam zu einer Entscheidung.
 »Paul ...« Michalke sah ihn überrascht an. Wendt hatte ihn noch nie beim Vornamen genannt. »Es könnte sein, dass wir dich wieder in den Keller bringen müssen. Hör mir jetzt genau zu.«
  Warten
  
  
 Gut, er war undankbar. Sie konnten froh sein, diesen Platz gefunden zu haben, zwei Quadratmeter weiches Moos, von dichtem Gebüsch blickdicht gemacht, am Rande des Parks auf Höhe der Parzellen 18 und 19. Es wäre kein Problem, im Gefahrenfall auf das Grundstück Nummer 19 zu gelangen, und eigentlich saß man dort recht bequem. Wenn es nicht regnete. Es regnete.
 Ehrmann schickte einen Fluch nach oben und schob sich die Kapuze noch weiter ins Gesicht. Das musste eine Erkältung geben und irgendwie beneidete er Michalke, der nun im trockenen Keller saß. Nein, tat er nicht. Er hatte Hochachtung davor, dass sich Michalke auf Wendts Plan eingelassen hatte, weiter den Entführten spielte, wenngleich mit entscheidenden Verbesserungen seiner Lage. Carolin war mit dem Schlüssel für die Ketten sofort in die Stadt gefahren, um einen Nachschlüssel anfertigen zu lassen, den Michalke nun am Körper trug. Dank seiner Bewegungsmöglichkeiten konnte er ihn schnell hervorziehen und sich von seinen Ketten befreien, wenn es notwendig werden würde. 
 »Du musst nicht«, hatte Wendt gesagt, doch Michalke ihn nur trotzig angeguckt.
 »Nein, muss ich nicht. Aber nur, weil ich mich nach einem weichen Bett und anständigem Essen sehne, gefährde ich doch nicht die Aktion.«
 Wenigstens hatte Carolin von ihrem Ausflug in die Stadt einen extragroßen Kebab mitgebracht.
 »Das also ist die Folterkammer des Herrn Loewig«, sagte er kauend. »Wer hier wohl schon alles drin war und Spaß gehabt hat? Das Ehepaar Mathieu, nehm ich mal an. Und diese Ärztin.«
 »Anzunehmen.« Wendt blickte sich um, der Keller war noch trostloser, als es solche Löcher normalerweise schon zu sein pflegten. Die verschlissene Lederliege, die Peitsche, die Metallringe an den Wänden ... 
 »Und wir sollen ihn wirklich nicht verkabeln?« Carolins Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Michalke lachte.
 »Typisch Frau! Mit Verkabeln is eh nix mehr. Diese Mikros funktionieren heute wireless, wenn dir das was sagt, liebe Kollegin. Sind winzig, aber trotzdem. Was ist, wenn sie mich durchsuchen?«
 »Haben Sie doch schon«, entgegnete Carolin. »Und wenn sie es noch mal tun, finden sie den Schlüssel bei dir. Also?«
 »Bringt nichts«, beendete Wendt die Diskussion. »Wenn es hart auf hart kommt, wären wir nicht schnell genug vor Ort, um dem Kollegen beizustehen. Wir suchen uns ein diskretes Plätzchen in der Nähe, rund um die Uhr mit einem von uns besetzt.«
 »Wir sollten dennoch irgendwo im Raum ein Mikrofon verstecken.« Carolin ließ nicht locker. Wendt nickte. 
 »Okay, dann lasst uns mal schauen.«
 Sie befestigten das Mikrofon, das nicht größer als eine Knopfzellen-Batterie war, an der gegenüberliegenden Wand unter einem der eisernen Ringe. 
 »Prima«, sagte Michalke, »dann kann ich meinen diensthabenden Kollegen vollquatschen und er muss zuhören, ohne antworten zu können. Was ist mit der Tür oben? Wie kriegen wir die wieder zu?«
 Wendt zog einen Schlüssel aus der Tasche und grinste.
 »Lag links von der Tür unter einem Blumentopf. Das klassische Versteck.«
 Jetzt saß Ehrmann an dem von Wendt erhofften und Carolin Schüler entdeckten diskreten Platz, fror, wurde nass und fluchte. Er verstand ja den Kollegen. Aber konnte er nicht wenigstens für ein paar Minuten die Klappe halten?
 »Hallo? Ehrmann? Bist du’s? Oder schon Heintze oder Carolin? Weißt du, was witzig ist? Man verliert hier schon nach ner Stunde oder so das Zeitgefühl. Die Schweine haben mir ja die Uhr abgenommen. Okay, nicht tragisch. Das Ding hat mich 20 Euro oder so gekostet, ich hatte mal ne total teure Uhr, aber hey, die zeigt einem auch nur 12 Uhr an, wenns 12 Uhr ist, oder? Sah natürlich schon geil aus, du hättest mal sehen sollen, wie die Mädels drauf geschielt haben, wenn ...«
 So ging das jetzt seit drei Stunden. Ehrmann bewunderte Menschen, die so lange am Stück plappern konnten. Vor allem, wenn sie sich in Lebensgefahr befanden.
 »Na, alles klar?«
 Er schreckte hoch. Mein Gott, wenn das jetzt einer von denen gewesen wäre und nicht Carolin, die sich zu ihm hinunterbeugte und lächelte. Sie trug einen grauen Gummimantel und eine dito Mütze. Hatte sie nicht einen Freund an der Nordsee? Wahrscheinlich hatte der ihr das Zeug geschickt.
 »Alles klar«, antwortete er und rappelte sich hoch. »Abgesehen davon, dass Michalke gewaltig nervt. Das mit dem Mikro war doch keine gute Idee. Wir haltet ihr das eigentlich den ganzen Tag mit dem Kollegen aus?«
 »Wir schicken ihn raus zum Recherchieren«, lachte Carolin. »Manchmal lässt er sich entführen, manchmal haben wir Pech und er kommt wieder.«
 Wenn sich Agnes Haag an einen festen Zeitplan hielt, würde sie in einer Stunde mit einer Tüte Essen und ein paar Flaschen Wasser hier erscheinen, um Michalke zu versorgen. Carolin sah Ehrmann nach, der über das Unterholz davonstolperte. Hoffentlich lief er der Ärztin nicht über den Weg. Sie richtete sich so gut es ging ein, zog eine bräunliche Plane aus der Einkaufstasche und drapierte sie wie ein Zelt über sich, ein Zelt ohne Stangen allerdings. Das hier war wie bei den Pfadfindern, ihr Bruder hatte ihr immer davon vorgeschwärmt, jetzt wusste sie, warum sie ihm damals nicht geglaubt hatte.
 »Ach so, unbedingt notieren! Wenn die Tussi weg ist, hätte ich gerne mal ein Bier! Versteht ihr? BIER! Und ein Kaugummi, damit ich den Geruch von dem Bier aus dem Mund krieg, könnte sonst auffallen. Und dann noch einen Schokoriegel für wenn ich nachts Heißhunger kriege. Ist in letzter Zeit so, kann ich mir auch nicht erklären.«
 Carolin verdrehte die Augen. Vier Stunden würde das jetzt so gehen, unterbrochen vom Besuch Agnes Haags. Und natürlich hatte sie kein Bier dabei. Aber wenigstens einen Schokoriegel.
 Von ihrem Versteck aus war jener schmale Pfad, auf dem die Ärztin gestern Abend durch den Park bis zur Schrebergartenkolonie gelangt war, nicht einzusehen. Man würde sie allerdings hören. Oder jemand anderen, fiel Carolin ein. Überhaupt halfen ihr die Augen nicht viel. Sie musste ihren Ohren vertrauen. Was zum Problem wurde, wenn Michalke weiterhin so viel quatschte. Sie zog sich den Stöpsel aus dem Ohr und atmete auf. Die Dämmerung war bereits fortgeschritten, die Geräusche des Waldes wurden eindringlicher, beinahe unheimlich.
 Sie schüttelte den Kopf. Unsinn. War sie etwa noch ein kleines Mädchen? 
 Hoffentlich machte Michalke in Gegenwart der Ärztin keinen Fehler. Carolin traute ihm zu, dass er sie aus der Reserve locken würde, trotz seiner Beteuerungen, es nicht zu tun. Natürlich war sie froh, dass er am Leben war ... aber das Leben mit ihm war anstrengend.
 Ein Geräusch. Schritte auf dem Waldboden? Sie sah zu der Stelle, an der der Pfad sein musste und das Licht der Taschenlampe wenigstens zu erahnen. Tatsächlich. Sie glaubte für einen kurzen Augenblick, den weißen Strahl zwischen dem Geäst zu sehen, es konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Schnell steckte sie sich wieder den Stöpsel ins rechte Ohr, atmete erleichtert aus. Michalke schwieg. Ob ihm seine innere Uhr sagte, dass er gleich Besuch bekommen würde?
 Eine Minute verging, dann hörte sie das ächzende Geräusch der Kellerklappe, Schritte auf der Treppe.
 »Ah, meine Sandwichs kommen!«, sagte Michalke mit erschöpfter Stimme. Carolin hatte gar nicht gewusst, dass er schauspielerische Fähigkeiten besaß.
 Etwas klapperte, das musste das Töpfchen sein.
 »Sie machen das wirklich toll. Machen Sie das auch beruflich? Krankenschwester oder Altenpflegerin?«
 Halt dich zurück, dachte Carolin, nicht zu ironisch, das passt nicht zu deiner Situation. Wieder die Schritte auf der Treppe, dann flüsterte Michalke: »Die sieht jeden Tag fertiger aus, ich glaub, die steht kurz vor dem Nervenzusammenbruch.«
 Könnte hinkommen. Sie machte das nicht freiwillig, so viel war klar. Jemand zwang sie und dieser Jemand musste Max Zehrendorf sein.
 Max. Der sich seit ihrem Besuch in der Waldschenke nicht mehr gemeldet hatte. Muss dringend weg ... wohin hatte er gemusst? 
 »Krieg ich jetzt endlich meine leckeren Sandwiches? Und wie lange darf ich sie noch genießen?«
 Agnes Haag hatte, seit sie im Keller war, kein Wort gesprochen. Jetzt sagte sie leise: »Sie sind bald frei. Haben Sie noch ein wenig Geduld.«
 »Geduld?« Michalkes Stimme wurde rauer. »Glauben Sie, es macht Spaß, hier herumzusitzen und auf den Tod zu warten? In der Dunkelheit und dem Gestank? Würde Ihnen das Spaß machen?«
 Seine schauspielerischen Qualitäten beeindruckten Carolin immer mehr. Überspann den Bogen nicht, dachte sie.
 »Montagabend«, sagte Agnes Haag. »Montagabend ist alles vorbei und Sie kommen frei. Ich verspreche es Ihnen.«
 Bingo. Am Montag sollte die feierliche Einführung dieses Walid in sein Amt als Imam stattfinden. Wendt lag also richtig mit seinen Vermutungen.
 Ohne dass noch ein Wort gewechselt wurde, verließ die Ärztin den Keller, die Klappe fiel schwer und laut, Michalke atmete aus.
 »Puh! Aber hast du gehört, Schüler? Du bist doch Carolin, oder? Egal. Montagabend. Du weißt, was das bedeutet? Und weißt du was? Ich hätte jetzt Lust auf rheinischen Sauerbraten, jawoll! In der Stadt gibts ein Lokal, die machen den besten rheinischen Sauerbraten außerhalb des Rheinlands, kannst du mir nicht welchen besorgen? Einfach dort vorbestellen und du holst ihn dann ab? Und ein Bier? Meinetwegen Flaschenbier in Anbetracht der besonderen Umstände. Komm, Schüler, sei nicht so verkniffen, ich habs mir doch verdient.«
 Der Gedanke, sich dieses Geschwafel noch drei Stunden lang anhören zu müssen, gefiel Carolin Schüler nicht sonderlich. 
  
 *
  
 Samstagmorgen. Wendt fuhr zum Stadtpark, durchquerte diesen, störte einen Obdachlosen in seiner morgendlichen Nachtruhe und kämpfte sich schließlich durch das Geäst bis zu jenem Platz, an dem Heintze vor sich hindämmerte.
 »Schläft er?«
 Heintze nickte.
 »Michalke schon. Aber erst seit zwei Stunden. Bis dahin hat er mich mit irgendwelchem Sauerbraten genervt.«
 Wendt nickte. Auch das hatte ihm Carolin gestern Nacht noch am Telefon erzählt, das und die Sache mit dem Montag.
 Er war bis zwei Uhr heute Morgen nicht eingeschlafen, selbst Iris’ Geheimrezept, heiße Milch mit Honig, hatte seine Wirkung verfehlt. Gegen sechs war er aufgewacht, knappe vier Stunden Schlaf, danach drei große Tassen Kaffee, überraschende Appetitlosigkeit, wo doch für gewöhnlich das Frühstück seine ausgiebigste Mahlzeit war.
 »Ich danke dir, geh heim und genieß dein Wochenende. Bis Ehrmann wiederkommt, übernehme ich.«
 Heintze erhob sich, streckte sich. Der Regen hatte aufgehört, der Boden war weiterhin nass, es tropfte von den Bäumen. 
 »Bring deine Klamotten in die Reinigung, die Rechnung bezahle ich«, sagte Wendt, doch Heintze winkte ab.
 »Nicht nötig, Chef. Das sind eh nur ausrangierte Sachen, die hab ich normalerweise im Garten an. Und Wochenende genießen ist nicht. Ich löse heute Abend Zubeck in der Bereitschaft ab.«
 Für zwanzig Minuten blieb Wendt allein auf der glitschigen Isomatte, er hatte ein Taschentuch darauf ausgebreitet, schon als er sich im Schneidersitz niederließ, rebellierten seine Gelenke. Endlich hörte er Schritte, sah gleich darauf Ehrmanns Kopf zwischen den Ästen.
 »Na? Ruhige Nacht gehabt?«
 »Meinst du mich oder Michalke? Michalke anscheinend, aber ich hab schlecht geschlafen.«
 Wie um es zu unterstreichen, gähnte Wendt. Er setzte den Kollegen kurz ins Bild, Montagabend. Ehrmann zog die Brauen hoch.
 »Dann scheinst du richtig zu liegen mit Walid. Hast du schon einen Plan?«
 Falsche Frage, er sah es sofort in Wendts Gesicht. Das verzog sich, als habe sein Besitzer in eine Zitrone gebissen.
 »Was, glaubst du wohl, hab ich heute Nacht getan, als ich nicht schlafen konnte? Genau darüber nachgedacht. Was sollen wir machen? Vor allem, wenn wir nicht wissen, was die anderen wissen, diejenigen, denen wir anscheinend ins Handwerk pfuschen. Was ist mit Max Zehrenberg? Gehört der jetzt dazu oder nicht? Verdammt, es scheint so, als hätte es den nie gegeben!«
 Er hatte gestern Abend noch einige Teilnehmer der Fortbildungsveranstaltung angerufen, bei der er Zehrenberg kennengelernt hatte. Sie wussten noch weniger als er. Ja, ein arroganter Kerl, aber talentiert. Irgendwie den Dienst quittiert, keine Ahnung, warum. Wo er gearbeitet hatte? Hamburg. Frankfurt. Aachen. Düsseldorf. Berlin. Niemand wusste etwas Genaues.
 »Spricht für die Theorie, dass Zehrenberg jetzt tatsächlich bei einem der Dienste beschäftigt ist. Man hat seine Vergangenheit gekappt, er dürfte undercover tätig sein.«
 Wendt stimmte Ehrmanns Einschätzung zu. 
 »Als sich unsere Wege gekreuzt haben, hatte er einen Wissensvorsprung. Er hat versucht, sich diesen rechten Spinnern anzuschließen, sich in das Vertrauen Nikolaus Röhrigs einzuschleichen, des Wirts von dieser Kneipe. Nick. Er war zusammen mit Korn, als man Michalke niedergeschlagen hat.«
 »Der dritte Mann ...« Ehrmann hatte sich inzwischen neben Wendt gesetzt, wie der Kollege zunächst ein großes Taschentuch ausgebreitet.
 »Wisst ihr eigentlich schon etwas von dem Jungen? Dem Bruder von ... du weißt schon.«
 Wendt schüttelte den Kopf.
 »Verschwunden. Ich gehe vom Schlimmsten aus, aber ganz ehrlich: Das bin ich bei Michalke auch. Oder meinst du, er könnte Michalke niedergeschlagen haben?«
 »Warum nicht? Er fürchtet, dass ihr ihn in die Mangel nehmt und taucht unter. Versteckt sich bei dem Süßwarenimporteur. Wer soll ihn dort finden?«
 »Sie hätten Michalke töten können. Die Burschen sind skrupellos, sie haben es bewiesen. Warum haben sie es nicht getan?«
 Ehrmann antwortete nicht, griff sich den Ohrstöpsel, drückte ihn fest in die Muschel.
 »Scheint zu schlafen.«
 »Sei froh. Ich hoffe, unsere Geheimkollegen nehmen die Bande noch vor Montag hoch. Dann schnappen wir uns Michalke und trollen uns heimlich von dannen.«
 »Und wenn nicht? Was ist mit Zehrenberg? Er hatte einen Informationsvorsprung, aber hat er ihn noch?«
 »Gute Frage«, musste Wendt zugeben. »Nicht auszudenken, wenn es andersrum wäre. Wir wissen, was passiert, dürfen aber nicht einschreiten. Das Attentat gelingt, wir nehmen die Ärztin, den Wirt und den Süßwarenfritzen hopps, alles kommt raus. So etwas kannst du der Presse nicht auf Dauer verheimlichen. Mein Gott, sie werden uns grillen.«
 »Zu recht«, pflichtete ihm Ehrmann bei. »Das Ganze hat das Zeug zu einer Schmierenkomödie.«
 Wendt erhob sich, seine Gelenke waren zu seinen Feinden geworden.
 »Kann ich dich alleine lassen? Ich muss laufen, den Kopf freikriegen, mir muss irgendetwas einfallen.«
 »Klar, geh nur. Sobald Michalke wach ist, hab ich Unterhaltung genug. Und ... ich meine, nur mal so: Wenn du Walid warnst? Muss ja niemand erfahren, nicht einmal Walid selbst. Ein anonymer Anruf ... nein, vergiss es.«
 Wendt nahm sein Taschentuch von der Matte, legte es sorgfältig zusammen. Das konnte man noch benutzen.
 »Du wirst lachen, aber das habe ich mir auch schon überlegt. Und dann? Findet das Attentat nicht statt. Schön. Bedeutet aber auch: Wir haben nicht viel gegen die Täter in der Hand. Sie haben Michalke niedergeschlagen und entführt, die Ärztin ist dran. Aber die Hintermänner? Und die Gefahr, dass wir den Geheimdienstlern ins Handwerk pfuschen, bleibt.«
 »Ja. Geh spazieren. Ich beneide dich nicht.«
 Wendt hob den Arm, drehte sich um, rutschte auf nassen Blättern weg, hielt sich nur mühsam auf den Beinen.
  Samstag
  
  
  Carolin Schüler konnte sich nicht erinnern, jemals einen Fall so eindeutig und sauber vor sich gehabt zu haben und dennoch nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte. Während sie sich die Zähne putzte, rekapitulierte sie. Eine Gruppe von Rechtsradikalen plante ein Attentat auf den neuen Imam, einen Konvertiten namens Walid, dessen Familie – und er selbst? – einst im Dunstkreis des Nationalsozialismus zu finden gewesen war. Sie kannten einige der Drahtzieher, den Wirt Nikolaus Röhrig und den Importeur Claus Korn sowie den Helfershelfer Ronny Schneider. Konstantin Loewig, Korns Angestellter, hatte irgendwie von dem Vorhaben erfahren und es seinem – nun ja, Sexfreund Mathieu ausgeplaudert, Korn war ihnen auf die Schliche gekommen, vielleicht nach einem ungeschickten Erpressungsversuch, und hatte die beiden beseitigen lassen oder mithilfe von Schneider selbst getötet. Und dieser Bernd Brückmann, der sie überfallen und vor dem sie Max Zehrenberg gerettet hatte? Warum musste er sterben? 
 Jetzt begannen die Fragen. Carolin gurgelte, stellte die Zahnbürste ins Glas zurück, verließ das Bad. Sie dachte an Loewigs Keller, den Ort für unappetitliche Spielchen, nackte Frauen an die Wand, auf die Liege gekettet, verprügelt, gequält, sexuell verfügbares Fleisch. Wusste Helene Mathieu von den Attentatsplänen? Warum hatte man sie nicht auch ermordet? Oder die Ärztin?
 Sie war die große Unbekannte. Oder doch nicht? Denn woher wusste Max Zehrenberg davon? Von Agnes Haag, deren BMW er fuhr. So musste es sein. 
 Keine Extratouren mehr. Das hatte sie Wendt versprochen und daran würde sie sich halten. Aber sie musste ihren Job machen, wenigstens den kleinen Teil davon, der ihr noch erlaubt war. Schnell zog sie sich an, die neutrale Dienstkleidung, Jeans und Pulli, die schwarzen schmucklosen Schuhe, die blaue Jacke mit den vielen Taschen, nahm ihre Dienstwaffe aus dem Schrank und verließ die Wohnung. Samstag. Sie hatte frei. Na und? 
 Wieder diese Straße, wieder dieses Haus, wieder diese Atmosphäre, die sie frösteln machte. Hier hatte ein ganz normaler Mann gewohnt, sehr pedantisch, langweilig, neugierig, ein Mann, der Buch geführt hatte über das Leben seiner Nachbarn, ein Mann mit außergewöhnlichen sexuellen Präferenzen, ein Mann, der irgendetwas erfahren hatte, das sein Verderben geworden war. Jetzt, neun Uhr, gingen Frauen mit leeren Einkaufstaschen Richtung Discounter, gleich um die Ecke gab es einen. Carolin erkannte die Frau, die als Einzige den weißen Lieferwagen gesehen hatte, kurz darauf auch das Mädchen vom Spielplatz, Judith Loh. Sie stolzierte, als befände sie sich auf dem Laufsteg eines Pariser Modeschöpfers, nur die abgewetzten Jeans und die Sporttreter passten nicht ganz.
 Was wollte sie hier? Helene Mathieu noch einmal zu besuchen, schien ihr nicht ratsam. Sie saß in ihrem Wagen, dachte nach, wartete. Max Zehrenberg und die Ärztin. Konnte nur heißen: Zehrenberg hatte Michalke niedergeschlagen und in Loewigs Keller geschafft. Er gehörte dazu, er war ein Teil der Verschwörung. Und welcher Geheimdienst auch immer dahintersteckte, er wusste nichts von Michalke. Oder doch?
 Zwanzig Minuten, fünfundzwanzig Minuten, es gab keinen Grund hier herumzustehen und zu warten. Als sie den Motor starten wollte, sah sie den Wagen vorbeifahren, am Haus von Helene Mathieu vorbei, dann die Bremslichter. Agnes Haag stieg aus, ging die zwanzig Meter zurück, klingelte, sagte etwas in die Gegensprechanlage, drückte gegen die Tür und verschwand im Haus.
 Sie hatten die Überwachung der Ärztin eingestellt, wer hätte es auch tun sollen? Carolin seufzte und lehnte sich zurück. Jetzt einfach hochgehen und die beiden Frauen zur Rede stellen, das wäre solide Polizeiarbeit, sie vielleicht in flagranti ertappen, im Bett, wo auch immer. Durfte sie nicht. Sie hieb wütend mit der flachen Hand aufs Lenkrad, genoss den Schmerz, griff in ihr Arsenal an Flüchen, spuckte sie gegen die Windschutzscheibe. Steig endlich aus und geh rein und tu deinen Job, feige Kuh! Man müsste der Presse stecken, was hier lief, wie mit dem Feuer gespielt, wie geltendes Recht gebrochen wurde. Nie würde jemand Max Zehrenberg zur Rechenschaft ziehen, auch die Ärztin käme ungeschoren davon. Man würde Zehrenberg belobigen, befördern, vielleicht gab es sogar Kräfte, die daran interessiert waren, dass das Attentat glückte. Ausschließen konnte man es nicht. Es war zum Verrücktwerden.
  
 *
  
 Gut, dass er Agnes gefolgt war. Zunächst hatte es so ausgesehen, als sei alles in Ordnung. Kein Wagen hinter ihr her. Um zwölf wollten sie sich treffen, er musste sie beruhigen, sie stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch. 
 Sie war zu dieser Mathieu gefahren, obwohl er es ihr verboten hatte. Bleib daheim, tu nichts, versorg den Polizisten im Keller, geh durch den Hinterausgang, schau dich um. Bisher schien alles funktioniert zu haben, der Polizist saß noch immer im Keller. Noch drei verdammte Tage und sie wurde allmählich zu einer Gefahr.
 Er hatte seinen Wagen – einen unauffälligen Ford, der BMW war von den Kollegen diskret aus dem Verkehr gezogen worden – am Eingang der Straße geparkt, in die Agnes eingebogen war. Aussteigen, ganz langsam und unauffällig dem Haus zu schlendern. Dann stehenbleiben. Er konnte einfach nicht verstehen, warum man sich einen zitronengelben Citroën kaufte, schlimmer noch: den Privatwagen für dienstliche Observierungen nutzte. Ganz schlechter Job, Frau Kollegin.
 Aber so war das eben, er kannte es aus seiner Zeit bei der Polizei. Auch der Bulle neulich hatte sich dilettantisch verhalten, als er dem BMW gefolgt war. Er grinste, hielt sich aus dem Sichtfeld des Rückspiegels in Carolin Schülers Wagen. Sie saß da, unbeweglich, schaute zu, wie Agnes Haag im Haus verschwand.
 Er ging auf den Spielplatz, niemand dort, setzte sich auf die Bank. Von hier aus war der Citroën nicht zu sehen, bis Agnes das Haus verlassen würde, war noch Zeit. Sie beschatteten also Helene Mathieu. Warum? Keine Ahnung, wie weit die Ermittlungen gediehen waren, in welche Richtung sie liefen. Das war der Nachteil dieser Aktion. Sie hatten es geschafft, die Kripo aus der Sache hinaus zu kicken, doch niemand konnte ihnen verbieten, im unmittelbaren Umfeld der beiden Mordopfer zu schnüffeln. Wahrscheinlich taten sie es aus reiner Verzweiflung. Er grinste.
 Ein junges Mädchen lief vorbei, schaute rüber zum Spielplatz, höchstens sechzehn war die, freche Augen hatte die, er kannte sich aus. Diese kleinen Schlampen, die mit älteren Männern herumtändelten, ihre neu entdeckte Macht erproben wollten. Leckerer Anblick. Er stellte sich vor, wie er sie verführen, in dem Glauben lassen würde, ihr verfallen zu sein, ein bescheuerter alter Knacker, der einem Eis und sonst was spendierte, mit dem man durch die Boutiquen ziehen und shoppen konnte, um ihm dann, als Belohnung gewissermaßen, einen kurzen Blick in die Umkleidekabine zu gestatten, vielleicht auf die Brüste, ganz bestimmt nicht auf das Himmelreich da unten.
 In dieses hübsche Gesicht passen viele Ohrfeigen, dachte er und sah dem Mädchen nach. Es drehte sich noch einmal um, er war auch wirklich ein ungewöhnlicher Anblick, ein Mann auf einer Bank am Kinderspielplatz, aber kein Kind in der Nähe. Richtig. Er stand auf. Hier saß er nicht gut, sie würde sich später an ihn erinnern können, wenn man sie danach fragte. Doch wer sollte das schon tun? Carolin Schüler etwa?
 Sie reizte ihn. Hübsch, selbstbewusst, abgesehen von ihrer dilettantischen Observation gewiss auch tüchtig im Beruf. Gerade richtig, um sie zu erniedrigen, so wie er die brave und mutige Ärztin erniedrigt hatte, man sah es ihnen einfach an, etwas in ihren Augen schrie danach, misshandelt zu werden. Aber das musste er schleunigst vergessen. Ihm standen weitaus wichtigere Aufgaben bevor, als sich diese Schlampe untertan zu machen.
 Vor ein paar Tagen in diesem Waldrestaurant, da war er kurz davor gewesen, es zu versuchen. Willst du mit mir ins Bett? Natürlich wollte sie, auch das verriet ihr Blick. Dann war sie zur Toilette gegangen, er hatte dagesessen und nachgedacht. Verschwinde. Das hier ist höchst unprofessionell. Kümmere dich um die Ärztin, halt sie im Zaum.
 Ja ... Agnes. Eine Gefahr ... 
 Er ging zurück zum Wagen, setzte sich hinein, nahm eine Rolle mit Pfefferminzbonbons von der Ablage, schälte eins aus der Packung, steckte es in den Mund. Was trieben die da oben? Zusammen mit Loewig hatte er sich die beiden vorgenommen, verhuschte, ängstliche Wesen, die alles taten, was ihre Herren wollten. Und sie hatten es genossen, ihnen dabei zuzusehen, alle Männer genossen es, Frauen beim Sex zuzusehen. Er hätte nicht gedacht, dass es tiefer ginge, aber anscheinend doch. Sie war eine halbe Stunde da oben, vielleicht tröstete Agnes Helene nur über den Verlust dieses Idioten hinweg? Seine Stimmung verschlechterte sich. Er hatte es ihr verboten! 
 Sein Kopf begann zu schmerzen. Der Teufel kroch durch die Hirnwindungen, er hatte einen Feuerschwanz, zündelte, lachte hämisch. Die Tabletten. Er hatte gelernt, sie einfach ohne Wasser zu schlucken, etwas Spucke im Mund zu sammeln und hinterherzuschicken, damit sie nicht in der Speiseröhre steckenblieben. Zwei. Er sollte zwei nehmen. Der Teufel trat den Rückzug an, lachte immer noch Ich komme zurück. Du weißt es. Ich komme immer zurück.
 Vierundfünfzig Minuten. Agnes fuhr aus der Straße, er wartete kurz, bis er sicher war, dass ihr Carolin Schüler nicht folgte. Hinterher. 
  
 *
  
 »Ich versteh das nicht.« Iris legte die Gabel beiseite. »Normalerweise werden solche Terroristen doch hopps genommen, wenn man ihnen ihr Vorhaben nachweisen kann. Und müsste man doch können, oder?«
 Wendt schob sich eine Kartoffel in den Mund, das gab ihm noch ein paar Sekunden mehr Zeit für die Antwort, obwohl er wusste, dass sie so oder so unbefriedigend sein würde.
 »Darauf vertraue ich auch. Allerdings weiß ich nicht, wie weit die Vorbereitungen der Tat bereits gediehen sind. Wie soll sie überhaupt verübt werden? Bombe? Pistole? Messer?«
 Sie aßen schweigend weiter. Iris hatte ihn zu einem ausgiebigen Spaziergang mit anschließendem Cafébesuch überredet, zuerst war ihm das als eine gute Idee, sich abzulenken, erschienen, inzwischen zweifelte er daran, dass es gelingen würde. Er brauchte keine Ablenkung, er brauchte einen Plan.
  
 *
  
 Er sah sie schon von Weitem die Straße hochkommen. Fünf vor zwölf, sie würde pünktlich sein, etwas anderes hatte er von ihr auch nicht erwartet. Von hier oben hatte man eine herrliche Aussicht auf die Stadt, die höchste Erhebung weit und breit, kein wirklicher Berg, dafür war es nicht hoch genug. Kaum jemand verirrte sich hierher, Spaziergänger, Wanderer, aber nicht samstags, nicht um zwölf Uhr mittags. Es gab nur diese eine Straße, sie schlängelte sich leicht hügelan, Autos sah man rechtzeitig, der Bewuchs war karg, nicht hoch genug, um sich unbemerkt von unten herauf zu schleichen.
 Dann stand sie vor ihm. Ihr Atem ging schnell, sie hatte sich beeilt. Er schaute auf seine Uhr. Eine Minute nach zwölf.
 »Du hast dich verspätet.«
 Der Schlag kam locker und schnell, seine Hand klatschte gegen ihre Wange, der Kopf wurde zur Seite geschleudert, blieb so. Er spürte ein angenehmes Brennen auf der Handfläche.
 »Entschuldige bitte. Tu mir nichts. Schlag mich nicht.«
 Er ging langsam um sie herum. Sie durfte ihm nicht mit den Augen folgen, musste Angst haben, wenn er aus ihrem Blickwinkel verschwand, jederzeit damit rechnend, dass er ihr die Faust gegen den Hinterkopf schlagen, in die Kniekehlen treten würde. Sie zitterte, als er hinter ihr stand und stehenblieb.
 »Wo warst du heute Morgen?«
 Ihr Zittern nahm zu, er registrierte es mit Wohlgefallen, mehr noch: mit Lust. 
 »Ich ...«
 Er legte die Finger seiner Rechten in ihren Nacken. Er war feucht. Sie zuckte zusammen, schwankte. 
 »Bei Helene.« Sie sagte es so leise, dass man es kaum verstehen konnte.
 »Lauter.«
 »Bei Helene.«
 »Hatte ich es dir nicht verboten?« Er beugte sich zu ihr, seine Lippen berührten ihren Nacken, seine Zunge fuhr genießerisch über den Schweiß. 
 »Ja.« Wieder war es kaum zu verstehen.
 »Wusstest du, dass die Polizei die Wohnung der Mathieu überwacht? Nicht gut. Vielleicht werde ich sie töten müssen.«
 Mit dem, was nun geschah, hatte er nicht gerechnet. Agnes Haag fuhr herum, das Gesicht verzerrt, die Augen weit aufgerissen, sie funkelten ihn böse an.
 »Das wirst du nicht! Niemand tut Helene mehr etwas zuleide! Ihr schrecklicher Mann nicht! Loewig nicht! DU NICHT!«
 Er verlor die Beherrschung, seine Finger griffen in ihre Haare, rissen sie nach unten, die Ärztin stürzte zu Boden, er trat zu, einmal, zweimal, traf sie im Bauch, am Oberschenkel. Nicht ins Gesicht, sagte etwas in ihm.
 Er richtete sich auf, sah auf sie hinab, ein wimmerndes, gekrümmtes Bündel Fleisch, nicht mehr. Vorsichtig beugte er sich zu ihr, ließ sich endlich neben der Geschundenen nieder, nahm ihren Kopf mit jener Vorsicht, die man nur etwas Wertvollem zuteilwerden lässt, bettete ihn in seinem Schoß, strich zärtlich über die glühenden, nassen Wangen, zeichnete die Linien der Nase, der Augen nach. 
 »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste ihre Stirn.
 »Lass sie am Leben, ja? Versprich es mir.«
 Er antwortete nicht.
  
 *
  
 Mein Gott, sie war eingeschlafen. Carolin rappelte sich hoch, wie erwartet schmerzte ihr Rücken. Diese Couch war zum Sitzen bestens geeignet, aber eine Tortur, wenn man sich drauflegte. Halb zwei gleich, sie musste los, um Ehrmann abzulösen.
 Als die Ärztin weggefahren war, hatte sie überlegt, ihr zu folgen, es jedoch verworfen. Max Zehrenberg würde sich nicht mit ihr treffen, dazu war er zu schlau. Vielleicht besuchte er sie nachts heimlich durch den Garten? Man sollte das mit Wendt besprechen. Jetzt aber nach Hause, etwas essen, warten, überlegen, langweilen.
 Von wegen etwas essen. Sie hatte sich auf die Couch gesetzt und war eingeschlafen, stand nun auf und fühlte sich müder als zuvor. Für einen starken Kaffee reichte die Zeit noch.
  
 *
  
 Iris Wendt hatte eine Vorliebe für zügige Wanderungen, an deren Ende ein beschauliches Café mit frischem Sahnekuchen stand. Die Betonung lag auf »zügig«, Wendt selbst nannte es »rennen«, doch nur im Stillen. Seine Frau ließ in solchen Angelegenheiten nicht mit sich reden.
 »Wo sind wir hier eigentlich?«
 Sie standen auf einer Lichtung irgendwo im Wald. Vor zwei Stunden waren sie vom Parkplatz losgezogen, eine lange, nicht allzu strapaziöse Steigung, anschließend ebenso sanft zurück ins Tal.
 »Bärenfelder Weiher. Wir müssen nur noch den Pfad dort vorne runter. Schaffst du. Es gibt auch Kuchen.«
 Er seufzte und unterließ es aus gutem Grund, nach dem Rückweg zu fragen. Noch einmal zwei Stunden, mit dem Kuchen im Bauch eher noch länger. 
 Das Café war so, wie er es sich vorgestellt hatte. Voll mit alten Leuten, vor denen Kännchen mit Kaffee und Teller mit Kuchen standen. Sie hatten Glück und fanden einen freien Tisch mitten im Raum.
 »Ich geh zur Kuchentheke«, sagte Iris, »kommst du mit?«
 Wendt schüttelte den Kopf.
 »Ein Stück Käsekuchen.«
 Als sie weg war, zog er diskret das Handy aus der Tasche. Zwanzig nach drei, Ehrmann müsste hinter der Hütte sitzen und aufpassen. Bevor er die Nummer drücken konnte, klingelte der Apparat, viel zu laut, schnell nahm Wendt das Gespräch an.
 »Es gab nur Rahmkuchen, aber das ist fast dasselbe. Kommt gleich.«
 Sie wusste sofort, dass etwas passiert war. Ihr Mann saß gekrümmt am Tisch und starrte auf sein Handy.
 »Der Junge«, sagte er, »du weißt schon, der Bruder. Er ist gefunden worden, reiner Zufall. Ein armes Schwein hat auf der Mülldeponie nach Verwertbarem gesucht und ...«
 Er brach ab, dachte an den Kuchen, der gleich kommen würde, und den sie nicht mehr würden essen können. Jemand hatte dem Jungen die Kehle durchgeschnitten, mit einer solch brachialen Kraft, dass der Kopf nur noch an Hautfetzen und Sehnen hing. So, wie es Wendt in einem Video gesehen hatte, eine Gruppe Islamisten richtete einen amerikanischen Journalisten hin.
 Iris stand auf.
 »Dann bestell ich den Kuchen wieder ab.«
  
 *
  
 Michalke redete nicht mehr. Sein Atem kam ungleichmäßig, wie angeekelt aus den Lungen gestoßen über das Mikrofon in Ehrmanns Ohr, im Hintergrund knisterte es, konnte sein, dass ein Insekt um das merkwürdige Objekt an der Wand krabbelte. Was wohl in ihm vorging? Angst, dachte Ehrmann. Er hat schlicht Angst. Sie war nichts gegen die Verzweiflung, die jetzt in der Familie Schneider um sich griff, zwei tote Söhne, Brüder, Neffen innerhalb weniger Tage, keiner eines natürlichen Todes gestorben. Wendt hatte ihn informiert, sachlich wie stets, aber leiser als sonst. Er würde zum Tatort fahren, Ehrmann hatte nicht verstanden, warum er dazu über zwei Stunden bräuchte, irgendetwas von einem Café im Wald, er hatte nur mit einem Ohr zugehört, das andere in ein imaginäres Bild gelauscht, eine verhärmte Frau auf einem Sofa, von ihrer Tochter, dem Bruder getröstet, sie schreit, sie hört nicht mehr auf zu schreien.
 Die Ärztin war pünktlich erschienen, hatte getan, was sie immer tat, Michalke wortkarg, sogar die Sandwiches akzeptierte er ohne Murren. Noch zwei Tage. Sie waren allesamt verrückt gewesen, als sie sich auf dieses Spiel eingelassen hatten.
 Ein lauer Abend. Den ganzen Tag über war es trocken geblieben, die Sonne hatte ihre Strahlen sparsam verteilt, hier unter den Bäumen bekam man davon nur wenig ab. 
  
 *
  
 Leichen sind nie ein schöner Anblick, der hier war kaum zu ertragen. Der Tote hatte unter einem Müllberg gelegen, dem paradiesischen Revier von Maden und Würmern. 
 »Übel«, sagte Heintze und sah auf seine Schuhe. Er würde sie wegwerfen müssen.
 Wendt sagte nichts. Er sah den Mann, der am Rand der Müllkippe stand, etwas abseits vom Geschehen, ging langsam auf ihn zu. Der Mann wollte weggehen, überlegte es sich jedoch und blieb stehen, die Hände in den Taschen seines Trenchcoats.
 »Sie saßen dabei, als mich mein Vorgesetzter zur Sau gemacht hat, ja? Sie und ein Jüngerer. Sie haben nichts gesagt. Können Sie nicht reden? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Wie viele Jungs mit abgeschnittenen Köpfen dürfen es denn noch sein?«
 Der Mann wandte sich ab, blieb aber stehen, Wendt sah auf seinen kahlen Hinterkopf, den speckigen Kragen des Trenchcoats.
 »Es geht hier um etwas Größeres.«
 Seine Stimme war fest, das Befehlen gewohnt. Wendt lachte auf.
 »Ah ja, genau. Etwas Größeres als einen dummen Jungen, etwas Größeres als seine Mutter, die wahnsinnig vor Schmerz ist. Etwas Größeres ...«
 »Halten Sie Ihr Maul!«
 Der Mann war herumgefahren, sah Wendt in die Augen, so standen sie sich gegenüber, fünf Sekunden, zehn Sekunden.
 »Haben Sie Kinder, Herr Hauptkommissar? Was würden Sie dazu sagen, wenn eines davon in einem Bus sitzt, der von einer Sprengladung zerstört wird? Sie hätten doch sofort einen Schuldigen, UNS, weil wir nicht professionell genug gearbeitet haben. Richtig?«
 Und warum bist du hier?, fragte sich Wendt im Stillen. Er kam nicht dazu, zu antworten, der Mann war auf ihn zugetreten, ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. 
 »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, fuhr der Mann fort, gefasster, leiser. »Aber geben Sie uns Zeit bis Mittwoch, dann haben sich die Dinge geklärt. Die Mörder werden bestraft, ich verspreche es Ihnen.«
 Er ging an Wendt vorbei, die Hände noch immer in den Manteltaschen, vorbei auch an der Leiche, an dem die Spurensicherung noch die ganze Nacht zu tun haben würde.
 Ein Bus? Und wieso Mittwoch?
  
 *
  
 »Ein Bus?«
 Sie hatte es sich gerade mit einer Zeitschrift auf dem Sofa gemütlich gemacht, als Wendt anrief.
 »Hat er gesagt. Und ich frage dich: Warum kommt er mit dem Bus? Einfach nur ein Beispiel? Um mir zu zeigen, was passieren könnte?«
 »Wird wohl so sein.«
 »Aber warum Mittwoch?«
 Sie schwieg. Irgendetwas lief hier schief, gewaltig schief.
  
 *
  
 Die Kopfschmerzen hatten trotz der beiden Tabletten zugenommen. Er legte sich aufs Bett, schloss die Augen, lauschte dem Gelächter des Teufels in seinem Gehirn. Draußen auf dem Flur rollte ein Wägelchen vorbei, klapperte. Diese billigen Hotels waren nichts für ihn, aber es lag diskret am Rande der Stadt, man war nicht neugierig, ließ ihn tun, was er wollte. Er hätte sich von Agnes eine Spritze geben lassen sollen, sie war doch Ärztin. Morphium. Ein Königreich für ein bisschen Morphium.
 Aber nein, sie durfte nicht wissen, wie es um ihn stand. Keine Schwäche zeigen. Ihre Reaktion, als er damit gedroht hatte, Helene Mathieu etwas anzutun, schon das war mehr gewesen, als ihr zustand, offener Ungehorsam, ein Anflug von Rebellion. Dabei hatte er es nicht einmal ernst gemeint. Übermorgen um diese Zeit wäre alles vorbei, bis dahin würde er die Frauen im Griff haben, Agnes, Helene – und Carolin Schüler. 
 Er stand auf, sofort wurde ihm schwarz vor Augen, der Teufel tanzte, er trampelte herum, sein Feuerschwanz peitschte gegen die Gehirnzellen, setzte sie endgültig in Flammen. Noch eine Tablette. Nein, zwei. Es war so egal, so fürchterlich egal.
 Carolin Schüler. Sie war die Einzige, die er nicht im Griff hatte. Das sollte er ändern.
  Sonntag
  
 Der erste Morgen, an dem man auf der Terrasse frühstücken konnte, Iris nutzte es aus, deckte liebevoll den Tisch, schlich dann ins Schlafzimmer und hörte ihrem Mann beim Schnarchen zu. Die Geräusche kamen unruhig, bald würde er aufwachen.
 Als er es endlich tat, auf die Terrasse trat, ganz verschlafen noch, fand er Iris mit sorgenvollem, gen Himmel gerichtetem Blick. Vom Osten her näherten sich graue Wolken. Dennoch frühstückten sie gemütlich, redeten nicht viel, aber das taten sie an einem Sonntagmorgen nie. Wendts Handy lag noch im Schlafzimmer, er hatte es gleich nach dem Aufstehen »gecheckt«, so nannte man das jetzt, wieder etwas, das er vor ein paar Jahren noch weit von sich gewiesen hätte und an das er sich gewöhnt hatte.
 »Woran denkst du?«
 Sie fragte es beiläufig, vermied es, ihn anzusehen.
 »Montag«, antwortete er. »Montag oder Mittwoch. Eine Moschee oder ein Bus.«
 »Oh.« Verstand sie nicht, aber er würde es ihr gleich erzählen. Er tat es. Sie legte den Kopf ein wenig schräg, wie immer, wenn sie nachdachte.
 »Wenn diese Ärztin meint, Michalke sei am Montagabend wieder frei, dann ist es Montag. Dieser Mann wollte dich in die Irre führen.«
 Wendt schüttelte den Kopf und sagte »Ja«, Iris grinste. Er hätte auch nicken und »Nein« sagen können.
 »Er hat Gewissensbisse, dieser Mann.« Sie biss in die letzte Brötchenhälfte. Wendt sah sie erstaunt an.
 »Du denkst das also auch? Ich hab ihn gesehen, der hat sich nicht wohl in seiner Haut gefühlt.«
 »Ruf ihn an«, sagte Iris. 
 »Anrufen? Erstens weiß ich nicht, wie er heißt und wie ich ihn erreichen kann, und zweitens: Was soll ich ihm sagen? Ihnen ist nicht wohl bei der Sache, also erleichtern Sie sich?«
 »So in etwa. Du hast doch Informationen, die er nicht hat, oder? Michalke. Die Ärztin. Und was ist mit dieser Helene Mathieu? Was weiß die? Jedenfalls: Da läuft etwas entsetzlich neben der Spur, das sollte der Mann wissen.«
 Sie schwiegen eine Weile und dachten nach. 
 »Du hast recht«, sagte Wendt schließlich. »So kann es nicht weitergehen. Ich lasse einen Kollegen angekettet in einem Keller sitzen, wenn das schiefgeht, bin ich raus aus dem Dienst und werde mich bis zu meinem Lebensende nicht mehr im Spiegel betrachten können. Obwohl ... das wäre vielleicht eh besser.«
 Iris beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Stupser auf die Nase.
 »Du siehst für dein Alter noch ganz annehmbar aus. Ab und zu die Gesichtsmuskulatur entspannen.«
 Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.
 »Man sollte öfter mal die Dilettanten fragen, die haben weniger Schauklappen als man selber.«
 Sie räumten das Geschirr zurück ins Haus, Iris zog die Tischdecke ab, der Himmel war nun vollständig grau, es tröpfelte schon. Wendt ging ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, wählte eine Nummer. Mein Gott, es war Sonntagmorgen und er rief den Polizeipräsidenten privat an. Allein das wäre ein Grund, ihn sofort vom Dienst zu suspendieren.
 »Ich brauche die Nummer des älteren Mannes, der bei unserem Gespräch dabei war.«
 Er hörte, wie der Polizeipräsident schnaufte, zu einer wirschen Replik ansetzte, deshalb fuhr er schnell fort: »Es könnte sein, dass wir wichtige Informationen haben, über die der Geheimdienst nicht verfügt. Es könnte sein, dass hier Dinge passieren, die in einer Katastrophe enden.«
 Der Präsident brauchte eine halbe Minute, um zu antworten.
 »Er wird sich bei Ihnen melden, wenn er es für richtig hält«, sagte er und legte auf.
  
 *
  
  Sie hatte die halbe Nacht in diesem Versteck hinter der Hütte gesessen, bis sie am Morgen von Heintze abgelöst wurde. Ihr war kalt, sie fühlte sich miserabel, Michalkes Gebabbel, das immer obskurer wurde, nicht mal mehr aus ganzen Sätzen bestand, irgendwann hatte sie den Stöpsel aus dem Ohr genommen, sich zurückgelehnt, auf die Ellenbogen gestützt, die Augen geschlossen. Was sie hier trieben, war lächerlich, lächerlich und gefährlich.
 Warum war sie nicht zu Michalke in den Keller gegangen, hatte ihm Gesellschaft geleistet, ihm, der offensichtlich nicht schlafen konnte, vielleicht wegen des verlorenen Zeitgefühls, vielleicht aus Angst? Die Ärztin kam doch nur gegen Abend, leerte die Pfanne, brachte Essen und Trinken, sagte so gut wie nichts, ging dann wieder.
 Weil Wendt es verboten hatte und sie auf ihn hörte, so wie eine halbwüchsige Tochter auf ihren Papa hören soll. Aber sie war keine halbwüchsige Tochter. Sie quälten Michalke, sie ätzten ihm ein Trauma in die Seele, er würde es nie mehr verlieren. Carolin Schüler setzte sich in ihren Wagen, der etwas abseits des Parks abgestellt war, fluchte und fuhr los.
 Zehn Minuten später, das Haus, in dem sich ihre Wohnung befand, aussteigen, duschen, frühstücken, schlafen, das müsste sie jetzt tun, aber sie konnte sich nicht bewegen, saß weiter hinter dem Steuer, umklammerte es, wie man einen Rettungsanker umklammert, der Motor lief noch. Sie löste die Handbremse, sah in den Rückspiegel, fuhr zurück auf die Fahrbahn, wusste noch nicht, wohin. Hauptsache fahren, Hauptsache Bewegung. Hoffentlich fielen ihr die Augen nicht zu. Plötzlich war sie müde geworden, zum Glück hielt sich der Verkehr am Sonntagmorgen in Grenzen. Einfach nur fahren, fahren, fahren.
  
 *
  
 Heute Morgen hatte er sein Zimmer bezahlt und ausgecheckt. Die Nacht auf Montag würde er im Auto verbringen, es kam nicht mehr darauf an, in einem einigermaßen bequemen und weichen Bett zu liegen. Sein Kopf war ein teuflischer Platz, ein Blocksberg, auf dem sich die Hexen des Schmerzes bis zur Ekstase vergnügten. Zwei Morphiumampullen hatte er noch, sie mussten reichen.
 Carolin Schüler, hier wohnte sie also. Er blickte die Fassade hoch, vier Stockwerke, aus einem Fenster im dritten schaute kurz eine Frau, gewiss nicht Carolin, also wohnte sie hier nicht. Warum er hergekommen war, wusste er nicht mehr. Sie reizte ihn. Sie nervte ihn mit ihrer Undurchsichtigkeit. Warum beschattete sie Helene Mathieu? Ihr gelber Citroën stand nicht vor dem Haus. Gehörten Garagen dazu? Er sah keine Anzeichen dafür, der halbe Bürgersteig war zugeparkt. Dann fuhr der Wagen an ihm vorbei, bremste, hielt. Er rutschte tief in den Fahrersitz, beobachtete. Warum stieg sie nicht aus? Warum fuhr sie jetzt weiter? Er folgte ihr. Entweder hatte sie heute Morgen sehr zeitig das Haus verlassen, kam vom Bereitschaftsdienst oder von einer Nacht bei ihrem Lover. Nein, sie hatte keinen, das sah er Frauen an. Etwas stimmte nicht. Sie fuhr nach Hause und dann wieder weg? 
 Keine drei Minuten brauchte er, um zu wissen, wohin sie fuhr. Helene Mathieu. Sie nervte ihn. Beide nervten sie ihn. In diesem Moment explodierte sein Kopf, er trat auf die Bremse, ein Ruck ging durch seinen Körper, gut nur, dass der Schmerz nicht mehr zu steigern war. 
 Eine Minute, nicht länger, dann kam ihr Wagen wieder aus der Straße, fädelte in den noch immer spärlichen Verkehr. Fahr ihr nach. Halte durch. Sei kein Weichei. Es wird funktionieren.
 Und wieder brauchte er keine drei Minuten. Agnes. Sie fuhr zu Agnes’ Haus. Es musste etwas geschehen.
  
 *
  
 Als das Telefon klingelte, war Iris in der Nähe. Sie hob ab, hörte ein paar Sekunden zu und sagte dann: »Ich hole ihn an den Apparat. Kleinen Moment, bitte.«
 Da stand Wendt schon in der Tür. Sie reichte ihm den Hörer und verließ das Zimmer.
 »Ja?«
 Jemand atmete schwer am anderen Ende, Wendt ließ ihm Zeit.
 »Wir sollten uns treffen«, sagte die Stimme des Mannes. »Ich warne Sie aber gleich. Wenn mir das, was Sie mir zu sagen haben, nicht gefällt, suchen Sie sich am besten gleich einen Nebenjob, mit dem Sie bis zu Ihrem Tod auskommen können. Zeitungen austragen oder so was.«
 »Keine Angst«, erwiderte Wendt, »meine Frau ist Übersetzerin. Wir kommen schon über die Runden. Wie wär’s mit dem Stadtpark? Eingang? Gut. In einer halben Stunde.«
 »Weißt du, was du tust?« Iris zupfte ihm die Jacke zurecht.
 »Nein«, antwortete Wendt und verließ das Haus.
 Der Mann wartete schon auf ihn. Unauffälliger Kleinwagen, unauffällige Kleidung. Sie gaben sich die Hand, spazierten in den Park.
 »Eins vorweg«, sagte Wendt. »Drohen Sie mir nicht. Reden wir offen. Max Zehrenberg oder wie immer er jetzt heißt, möchte Ihnen Rechtsterroristen auf dem silbernen Tablett servieren, aber die Sache beginnt aus dem Ruder zu laufen. Richtig? Erzählen Sie mir etwas über ihn.«
 Der Mann dachte nach, schwieg, sagte dann: »Also gut. Und nein, die Sache läuft nicht aus dem Ruder. Ganz im Gegenteil. Aber ...«
 Er musste nicht fortfahren, Wendt kannte solche »Abers«.
 »Sie haben Zweifel, weil alles so glatt über die Bühne zu gehen scheint«, sagte er und sah den Mann nicken.
  »Zehrenberg war mal einer von uns. Perfekter Undercover-Mann, bis er vor acht Jahren eine größere Sache gehörig versemmelt hat. Wir werfen unsere Leute nicht gleich raus, wenn mal etwas schiefgegangen ist, wissen Sie. Aber Zehrenberg hat von sich aus gekündigt, fragen Sie mich nicht, warum. Ist wohl ins Ausland gegangen, hat hier und da als Personenschützer gearbeitet. Etwas undurchsichtig und eigentlich nehmen wir solche Leute nicht wieder zurück.«
 »Aber dann kam er mit einer großen Sache.«
 »Oh ja.«
 Der Park war menschenleer, sie setzten sich auf eine Bank.
 »Er erzählte uns von einer rechten Terrorgruppe, nannte Namen.«
 »Röhrig und Korn«, präzisierte Wendt.
 »Richtig. Keine Unbekannten in der Szene. Wir haben sie kurz observiert und festgestellt, dass an Zehrenbergs Behauptungen etwas dran sein musste. Der hatte sich inzwischen das Vertrauen der beiden erworben, gehörte praktisch mit dazu. Ist mein Ding, hat er gesagt, wenn das klappt, wenn wir die hochnehmen, bin ich wieder drin im Verein.«
 »Was hat er Ihnen genau erzählt?«, wollte Wendt wissen.
 »Ein Anschlag auf einen Schulbus. Am Mittwoch.«
 »Und wie lange wollen Sie mit dem Zugriff warten?«
 Der Mann schloss die Augen und streckte die Beine aus.
 »Morgen. Dann wird der Sprengstoff übergeben. Die Sache ist nämlich die. Unsere rechten Freunde haben Kontakt zu islamistischen Terroristen, den Sprengstofflieferanten. Leute, die für Anschläge in aller Welt verantwortlich sind. Mein Gott, wenn wir die schnappen könnten ...«
 »Und wie soll dieses Attentat verübt werden?«
 Der Mann schaute hoch in die Wipfel der Bäume, als wünschte er sich weit weg.
 »Ein Mitarbeiter der städtischen Verkehrsbetriebe gehört zu der Gruppe. Er wird am Dienstagabend den Sprengstoff im Bus verstecken. Fernzündung. Am Montagabend wird das Zeug übergeben, genauer Ort und Termin stehen noch nicht fest. Zehrenberg hat das Vertrauen der Leute, er wird den Sprengstoff in Empfang nehmen, fährt dann damit zu Korns Firma – und Zugriff. Wir heften uns an die Fersen der Islamisten und nehmen sie hopps.«
 »Montag? Und dann findet man den Jungen auf der Müllkippe, die Kehle durchgeschnitten, typische Islamistenarbeit. Und spätestens jetzt werden Sie misstrauisch, was den Termin angeht, stimmts?«
 Der Mann seufzte, stand auf. Sie gingen weiter.
 »Oh ja. Was, wenn die den Sprengstoff schon übergeben haben? Und als kleinen Bonus den Jungen beseitigt? Aber mein Misstrauen ist älter. Die beiden Männer, die erschlagen wurden. Ihre Ermittlungen. Vor allem aber der Tod dieses kleinen Nazis, Bernd Brückmann.«
 »Er musste sterben, weil er Zehrenberg mit meiner Kollegin zusammen gesehen hat. Seltsam nur, dass er ihr zur Hilfe gekommen ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Zehrenberg diesen Brückmann ermordet hat. Bei Kollegen hat er wohl mehr Skrupel, warum auch immer. Aber überlegen Sie: Ein recht liberaler Imam, Konvertit, der aus einer Familie mit Nazivergangenheit stammt. Idealer Nährboden für eine Zusammenarbeit von Rechten und Islamisten.«
 »Hm. Und jetzt Sie. Was haben Sie herausgefunden?«
 Wendt berichtete von ihrem Verdacht, den Imam betreffend, Montag, die feierliche Amtseinführung. Der Mann schüttelte den Kopf.
 »Unwahrscheinlich. Diese Amtseinführung dürfte morgen das am besten überwachte Ereignis in ganz Deutschland sein.«
 »Eben«, sagte Wendt. »Genau die richtige Herausforderung für 007 Max Zehrenberg.«
 »Nur mal unter uns ... Haben Sie hieb- und stichfeste Beweise dafür, dass Zehrenberg ein falsches Spiel spielt?«
 Wendt musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen.
 »Kennen Sie Agnes Haag?«, fragte er und fuhr, als der Mann den Kopf schüttelte, fort: »Sie wissen erschreckend wenig über einen Mitarbeiter. Aber kommen Sie. Da vorne ist der Park zu Ende, wir sollten ein wenig querfeldein – oder heißt es querwaldein? – gehen.«
  
 *
  
 Irgendwann stellte er fest, dass er weinte. Nichts Dramatisches. Nur etwas Flüssigkeit, die seine Augenhöhlen wässerte, vielleicht war ihm nur etwas hineingeflogen, vielleicht reagierte er allergisch auf was auch immer. Oder es lag an den beiden kleinen Mädchen. Sie standen am Teich, warfen Brotkrümel ins Wasser und jauchzten, wenn die Enten sich um die Leckerbissen stritten, laut schnatterten.
 Noch einmal sah er zum Himmel, es war aufgeklart, ein wenig jedenfalls, hinter einem dünnen, hellgrauen Mantel schimmerte Sonnenlicht. Hatte er jemals Kinder haben wollen? Er kniff die Augen zusammen, es half nicht gegen den Schmerz, das wusste er zur Genüge. Kinder? Mit wem? Er schüttelte sich, wandte den Blick von den beiden Mädchen, deren Mütter jetzt herangeschlendert kamen, lachende Gesichter, die sich lachenden Gesichtern näherten, zwei Frauen, jünger als er, nichts Besonderes, Frauen eben. 
 Aufstehen, schnell weg hier, zu viel Idyll, zu viele Gedanken, die er nicht denken wollte. Er lief durch ein Blumenbeet, um den Weg abzukürzen, achtete darauf, nichts zu zertrampeln, so war er nun mal. Das Auto stand auf dem Parkplatz, er setzte sich hinein, fuhr los, wusste nicht, wohin, einfach nur fahren, in Bewegung sein. Wie Carolin Schüler.
 Die hatte vor Agnes Haags Haus gewartet, eine geschlagene Stunde gewartet, am liebsten wäre er ausgestiegen, hätte sie aus dem Auto gezerrt, gefragt, was das denn solle. Du hast keinen Schimmer, was du tun sollst, ja? Du fährst in der Gegend rum, du suchst Leute auf, die mich verraten könnten. Und jetzt? Fährst du noch einmal zu dieser Mathieu? Schwache Frau, glaub mir! Du wirst kein Problem haben, sie so unter Druck zu setzen, dass sie alles erzählen wird. Von ihrem dummen Mann, der eine dumme Idee hatte, der zusammen mit diesem anderen dummen Mann, Loewig, Menschen erpressen wollte, die alles auf eine Karte setzen! Völliger Irrsinn! 
 Er war sitzengeblieben, hatte gewartet, bis Schüler den Motor anließ, davonfuhr. Irgendwo hielt sie noch einmal an, sprang heraus, lief über die Straße, betrat eine Bäckerei, kam mit einer Tüte wieder heraus, verspätetes Frühstück. Fuhr weiter, fuhr nach Hause.
 Nach Hause. Er stand noch lange vor Carolins Wohnung, zweiter Stock, schätzte er. Er müsste irgendwo hin, wo er einfach nur dasitzen konnte, nicht zu denken brauchte, der Teich fiel ihm ein.
 Und jetzt fuhr er durch die Gegend, ziellos. Läuft doch alles, dachte er. Wer wusste schon, dass ...
 Sie wussten es. Helene Mathieu und Agnes Haag, zwei unterwürfige Weiber, schwach, egoistisch, dumm. Blut stieg ihm in den Kopf, vertrieb für einen Moment den Schmerz. Der aber kämpfte sich zurück. Er suchte nach einer Stelle, wo er seinen Wagen wenden, zurück in die Stadt fahren konnte. Die Karre musste er loswerden.
  
 *
  
 Ehrmann sah überrascht auf, als Wendt und der Fremde über das Unterholz staksten.
 »Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte der Fremde und ließ sich auf die Matte fallen, Schweißperlen auf der Stirn. »Und da unten in der Hütte ...«
 »Der Kollege hat gerade erfahren, was wir hier treiben«, setzte Wendt Ehrmann ins Bild. »Ich glaube, es gefällt ihm nicht sonderlich.«
 Ehrmann grinste.
 »Sag ihm, man gewöhnt sich daran. Erinnert mich an meine Pfadfinderzeit, auch schon ein Weilchen her.«
 Der Fremde erhob sich, ging ein wenig abseits, zog sein Handy, sie hörten ihn etwas murmeln, verstanden es nicht. 
 »Zehrenberg hat sich aus seinem Hotel ausgecheckt«, sagte er, wieder auf der Matte sitzend. »Heute Morgen, gegen alle Anweisungen. Er hat niemanden informiert.«
 »Also?« Wendt setzte sich neben den Mann.
 »Holen Sie Ihren heldenhaften Kollegen aus dem Keller. Ich veranlasse den Rest. Korn und alle anderen. Totalzugriff.«
  
 *
  
 Er riss das Duftbäumchen ab, warf es aus dem Fenster. Auf was für dumme Ideen die Leute kamen! Aber der Wagen fuhr sich gut, ein Toyota, genügend Beinfreiheit, die Kopfstütze hilfreich, auch wenn sie nicht gegen die Teufel ankam, die seit geraumer Zeit seine Wirbelsäule anknabberten. Bis morgen früh würde er noch etliche Male den fahrbaren Untersatz wechseln müssen, kein wirkliches Problem.
 Ein Problem ... Sein ganzes Leben hatte er damit vergeudet, Probleme zu lösen, die nicht seine eigenen waren. Verbrecher fangen, Komplotte aufdecken, für andere den Kopf hinhalten. Analytisches Denken, kalt und distanziert, das half. Welche Gefahren standen ihm in den nächsten zwanzig Stunden noch bevor? Man konnte herausfinden, dass er ein falsches Spiel spielte. Sie würden ihn jagen, ihm die Aufgabe selbst noch schwerer machen, als sie es ohnehin war. Sich aus dem Hotel zu entfernen, könnte ein Fehler gewesen sein – nein, sagte er sich, sie denken wie ich, sie werden verstehen, dass ich mich in den Stunden vor der Aktion unsichtbar machen muss. Also blieben nur noch die beiden Frauen, Helene Mathieu und Agnes Haag. Sie wussten, was er wirklich vorhatte ... sie wussten nicht alles, aber genug, ihn zu diskreditieren. Noch konnte er sich einigermaßen sicher in der Stadt bewegen. Das würde sich ändern. Er brauchte ein Versteck. Er musste dafür sorgen, dass nicht das geringste Risiko bestand, zu früh die Karten auf den Tisch legen zu müssen. Nein, es würde ihm keine Freude machen, aber er hatte keine Wahl.
 Das Haus, in dem Helene Mathieu wohnte, kannte er gut. Er parkte den Wagen ein wenig abseits, schaltete den Motor aus und beobachtete die Umgebung. Schaute jemand aus dem Fenster? Trieb sich jemand herum? Sonntagnachmittag. Ziemlich ruhig. Er stieg aus.
 »Ja?«
 Ihre Stimme quälte sich durch die Gegensprechanlage, landete als eine Karikatur ihrer selbst an seinem Ohr, verzerrt, brüchig, ein einziges Wort, aber es genügte, um ihm mitzuteilen, dass die Frau am Ende mit ihren Nerven war.
 »Ich bins. Es ist was mit Agnes. Wir müssen ihr helfen.«
 Sofort ertönte der Summer, er stieß die Tür auf, schaute sich noch einmal nach allen Seiten um, trat ins Treppenhaus. Für eine Sekunde sah er auf die Stelle, an der Gerald Mathieu gestorben war. Ein einziger Schlag, hatte Korn berichtet, stolz wie einer, der sein Handwerk beherrschte.
 Sie stand schon oben an der geöffneten Wohnungstür, sah ihm bleich und nervös entgegen. Er drückte sie mit seinem Körper ins Innere, schloss die Tür hinter sich.
 »Was ist mit Agnes?«
 Mein Gott, sie war in Panik.
 »Sie befindet sich in Lebensgefahr.«
 Er sagte es ernst, obwohl ihm danach war, loszulachen. Stimmte nämlich. Agnes Haag befand sich in Lebensgefahr.
 »Sie ...«
 Er schnitt ihr das Wort mit einem einzigen Blick ab, ließ sie verstummen.
 »Sorgst dich wohl um sie? Bist in sie verliebt? Auf deine alten Tage noch Spaß an Lesbenspielchen und Blümchensex, was?«
 Wie gerne hätte er sie jetzt geschlagen, ihr mit der flachen Hand das Nasenbein gebrochen, ihr zwischen die Beine getreten. Er musste sich beherrschen.
 »Geh ins Badezimmer«, wies er sie an. Sie reagierte nicht, starrte in sein Gesicht, als habe sie gar nicht verstanden, was er gesagt hatte. Er wiederholte es. Immer noch ruhig. Sie bewegte sich, wollte sich umdrehen, zögerte. Er seufzte, legte seinen Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich.
 »Sieh mal. Wir wollen doch, dass alles ein gutes Ende nimmt, ja? Dein Mann war ein Idiot. Er hätte tun sollen, was er sein ganzes Leben lang getan hat, parieren und zur Entspannung seine dumme Frau verhauen. Aber nein, er wollte mehr. Du weißt, was er bekommen hat. Er hat dich alleingelassen. Und jetzt? Was erwartest du vom Leben noch? Du wolltest sterben, erinnerst du dich? Nicht einmal das hast du auf die Reihe gekriegt. Agnes. Glaubst du wirklich, sie wäre die Lösung? Agnes? Weißt du, was ich tun werde, wenn ich mit dir fertig bin? Ich werde zu ihrer Wohnung fahren und sie töten. Bei dir wird es wie ein Unfall aussehen. Einmal Pulsadern aufgeschnitten, immer Pulsadern aufgeschnitten.«
 Er lachte. Den Witz fand er ganz gut. Sie reagierte immer noch nicht, schaute ihn an, als wäre er gar nicht da.
 »Also geh ins Bad. Das Letzte, was du in deinem Leben lernst, wird sein, wie man sich die Pulsadern richtig aufschneidet, sodass das Blut aus deinem Körper spritzt, richtig spritzt, verstehst du? Tut weniger weh, als man glaubt. Du wirst schnell das Bewusstsein verlieren und schlafen. Wir lassen dir auch schönes warmes Wasser ein und tun ein bisschen Fichtennadelzeug dazu. Ihr habt doch Fichtelnadelzeug, ja? Tut mir leid, dass ich dich vorher nicht noch verprügeln und durchficken kann. Aber die Bullen sollen wenigstens ein paar Stunden glauben, dass du Selbstmord begangen hast. Alles klar jetzt? Geh ins Bad. Bitte.«
 Immer noch den Arm um ihre Schultern gelegt, schob er sie zur Badezimmertür, die nur angelehnt war. Sie ließ es geschehen, sträubte sich nicht.
 »Kleider runter«, befahl er, »leg sie auf den Klodeckel.«
 Die Badewanne war frisch gesäubert. Er drehte die Wasserhähne auf, hörte Kleiderrascheln hinter sich, brummte zufrieden. 
 »Wie willst du das Wasser? Schön heiß oder eher überschlagen? Oh, ihr habt ja Kamillenschaumbad! Willst du das?«
 Er drehte sich zu ihr um. Helene Mathieu saß nackt auf ihren Kleidern auf der Klodeckel, die Hände zwischen den zusammengepressten Beinen, ihre Oberarme hoben die Brüste hervor, sie wirkten straff, was sie in Wirklichkeit nicht waren, wie er wusste.
 »Du bist nie eine schöne Frau gewesen«, sagte er und musterte sie abschätzig. »Für einen wie Gerald gut genug. Dein einziges Plus war es immer, dass du geheult hast, wenn man dich geschlagen hat. So richtig unschuldig und herzzerreißend geheult.«
 Dann war es bis auf die Geräusche des aus den Hähnen strömenden, in die Wanne stürzenden Wassers ruhig. Er hielt eine Hand hinein, zog sie wieder heraus, regulierte an den Hähnen. Zu heiß. Sie sollte sich nicht verbrühen. Mit den noch nassen Fingern schlug er gegen die Brusttasche seiner Jacke.
 »Ja, Messer hab ich dabei. Wäre schon peinlich, wenn ich das vergessen hätte, findest du nicht?«
 Seine Kopfschmerzen waren verschwunden, das fiel ihm jetzt auf. Er hatte zudem eine Erektion. 
 »Kommst du bitte schauen, ob das Wasser so für dich okay ist?«
 Sie stand auf, kam mit sehr kleinen Schritten näher, die Füße schlurften über den Boden. Er beobachtete es wohlgefällig und nahm die Flasche mit dem Kamillenbad vom Wannenrand, schraubte sie auf.
 »Hier. Du hast da mehr Erfahrung als ich. Schütt dir ruhig genug rein, du brauchst nicht mehr zu sparen. Und dann steig endlich rein.«
 Langsam wurde er ungeduldig. Wieder verplemperte er seine Zeit, um die Probleme anderer zu lösen. Er sah ihr zu, wie sie mit dem linken Fuß vorsichtig ins Wasser stieg, griff in die Brusttasche seiner Jacke und zog das Messer heraus.
  
 *
  
 Sie hatte Michalke aus der Schrebergartensiedlung abgeholt und ihn heimgefahren. Er brauche eine Dusche, ob sie ihn einseifen wolle? Sexuelle Witzeleien waren sonst nicht seine Art, er wirkte überdreht und todmüde zugleich, sie verzieh es ihm, versprach eine Riesenpizza, doch er winkte ab.
 »Ich brauch Ruhe. Duschen, gemütlich auf dem Klo sitzen, dann lass ich mir die Riesenpizza kommen. Schnapp du dir die Ärztin.«
 Das aber hatten andere bereits erledigt. Sondereinsatzkräfte, von denen niemand wusste, woher sie so plötzlich aufgetaucht waren, Wendt und der Mann ohne Namen standen bei ihren Autos, sahen zu, wie die Frau abgeführt wurde. Der Namenlose telefonierte.
 »Zugriff Carl Korn gelungen, Zugriff Nikolaus Röhrig gelungen. Beide in Gewahrsam, ebenso der Mann aus dem Busdepot. Sprengstoff bislang Fehlanzeige.«
 »Und weiter?«, fragte Carolin. Der Mann bemerkte sie erst jetzt, grüßte mit einem knappen Kopfnicken.
 »Helene Mathieu.«
 Sie fuhren los, einen Mannschaftswagen mit Uniformierten im Schlepptau. Den Rest des Tages wollte sie vergessen. Wie sie die Tür aufgebrochen, Helene Mathieu gefunden hatten, ausgeblutet in der Badewanne, es roch penetrant nach Kamille, im Wohnzimmer spielte der CD-Player einen kitschigen Film-Soundtrack in Endlosschleife.
 »Selbstmord«, sagte der Namenlose, Wendt und Schüler schüttelten synchron die Köpfe. Eine Inszenierung. Jemand sicherte die Tatwaffe, ein französisches Springmesser, wie es in der Fremdenlegion gebräuchlich war. Jetzt schüttelte auch der Mann den Kopf. »Wir kriegen ihn«, flüsterte er, ob er es wirklich glaubte, wussten sie nicht.
 »Und jetzt?«, fragte Wendt eine Stunde später im Präsidium. Sie hockten zu dritt im Vernehmungsraum, der Mann telefonierte, beendete das Gespräch.
 »Agnes Haag befindet sich nicht mehr in der Stadt. Sie wird also nicht von Ihnen vernommen werden können. Ich bitte das zu respektieren. Die Amtseinführung des Imam findet wie geplant statt, unter noch stärkeren Sicherheitsvorkehrungen. Wir gehen davon aus, dass Korn und oder Röhrig sehr schnell verraten werden, wie das Attentat geplant war und wo sich der Sprengstoff befindet. Die Durchsuchungen laufen noch.«
 »Geh nach Hause«, sagte Wendt, als sich der Mann verabschiedet hatte. »Es ist vorbei. Jedenfalls für uns.«
 Sie stieg aus, atmete durch, sah hoch zu den Fenstern ihrer Wohnung. Schlafen. Etwas essen. Jede Stufe im Treppenhaus fiel ihr schwer, sie fand den Schlüssel nicht auf Anhieb, fluchte und durchsuchte ihre Handtasche, bis sie ihn endlich greifen konnte. Aufschließen, Tür zu, Ruhe, sofort die Schuhe aus und ins Wohnzimmer.
 »Du kommst spät. Hat Agnes schon ausgepackt?«
 Max Zehrenbergs Stimme klang unbeteiligt und gelangweilt.
  Der letzte Tag
  
 »Ihr seid im Frühstücksfernsehen«, sagte Iris Wendt und reichte ihrem Mann das Körbchen mit dem Brot. Spät war es gestern geworden, er hatte sich ins Bett gelegt und auf der Stelle zu schnarchen begonnen.
 »Aha«, brummte er nur, nahm sich eine Scheibe Brot. »So mit allem Drum und Dran? Anflug des Hubschraubers, vermummte Beamte, die die in orangenen Overalls gekleideten Täter über die Wiese geleiten? Kommentar eines Terrorismusexperten?«
 »Genau so«, bestätigte Iris. »Und natürlich kein Wort, wem sie das alles zu verdanken haben. Dir und deinen Leuten.«
 Wendt winkte ab.
 »Unwesentlich. Ich nehme an, man hat auch kein Wort über Max Zehrenberg verloren.«
 »Hat man nicht.« Sie sah stirnrunzelnd zu, wie er sich viel zu viel Butter auf das Brot schmierte. »Warum grinst du?«
 Wendt sah sie überrascht an. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass er grinste.
 »Na ja, ich denke gerade an Michalke. Den haben die Kollegen von den Diensten heute Nacht aus dem Bett geholt und ausgeflogen, weil sie ihn als wichtigen Zeugen brauchen. Die arme Sau wird so schnell nicht zur Ruhe kommen.«
 »Du auch nicht«, sagte Iris trocken.
 »Stimmt. Ich kann froh sein, wenn mich der Präsident nicht skalpiert oder in den vorzeitigen Ruhestand versetzt. Schließlich habe ich gegen eine offizielle Anordnung gehandelt.«
 Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich.
 »Ich schieb dann mal. Einer muss heute die Prügel einstecken. Dafür darf sich wenigstens Carolin einen schönen freien Tag machen.«
  
 *
  
 Ans Bett gefesselt. Das sagte man so. Jemand ist krank, bettlägerig, hat sich ein Bein gebrochen, hängt an Apparaten, kann nicht aufstehen. War das nicht eine Metapher? In solchen Dingen war Carolin Schüler in der Schule nie gut gewesen, hatte alles durcheinandergebracht, Metaphern und Bilder, Vergleiche und ... egal. Das hier jedenfalls war keine Metapher. Max Zehrenberg hatte sie mit Handschellen an das metallene Gestell ihres Betts gefesselt, die Arme ausgestreckt, hilflos. 
 Eine Stimme hinter ihr, gleich darauf der Lauf einer Pistole im Nacken, der perfekte Krimi. Nein, hatte sie gedacht, nicht das jetzt. 
 »So sieht man sich wieder. Ich muss leider deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, nur bis morgen früh, dann bin ich wieder weg.«
 Der Druck des Pistolenlaufs war stärker geworden, er nötigte sie, ins Schlafzimmer zu gehen.
 »Leg dich hin. Keine Angst, nicht das, was du denkst.«
 Sie hörte das Klimpern und wusste sofort, dass er Handschellen aus seiner Jacke gezogen hatte.
 »Du hast keine Chance.« Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.
 »Hm.« Er ließ das Metall um ihre Handgelenke klicken. »Damit sagst du mir nichts Neues. Als ich dich vor dem Haus von Agnes gesehen habe – ja, ich war dort, mein Gott, ihr habt einen Riesenaufwand betrieben, nur um dieses verhuschte Weibsbild festzunehmen –, da hab ich mir gedacht: Carolin. Die ist gastfreundlich. Die hat nichts dagegen, wenn ich über Nacht bei ihr bleibe. In allen Ehren, versteht sich.«
 »Fühl dich wie zu Hause«, sagte sie. Er machte einen ruhigen Eindruck, geradezu relaxt. Setzte sich auf den Schreibtischstuhl, streckte die Beine aus, legte die Waffe auf die Knie, schaute sie an. Er war müde, schläfrig, seine Augen verengten sich.
 »Ist das die Waffe, mit der du diesen Brückmann getötet hast?«
 Nicht devot werden, nicht jammern, nicht flennen. Bleib stark, bleib selbstbewusst.
 Er nickte, es fiel ihm schwer.
 »Nicht geplant. Aber wusste ich, ob der Typ wirklich nichts von unserem Gespräch mitbekommen hatte? Ich durfte kein Risiko eingehen.«
 »Und Helene Mathieu?«
 Er überlegte eine Weile, lächelte.
 »Tja, wenn ich gewusst hätte, dass ihr Agnes hochnehmt ... vergeudete Zeit. Ich wäre besser einen Kaffee trinken gegangen. Euren Kollegen habt ihr schon aus dem Keller befreit?«
 Sie war versucht ihm zu erzählen, dass sie Michalke schon vor Tagen entdeckt hatten, beließ es aber bei einem »Ja.« Er nickte.
 »Gut so. Ich töte keine ehemaligen Kollegen, das ist so ziemlich das letzte Fitzelchen meiner Ehre, das mir geblieben ist.«
 »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie. »Du hättest doch ... Man hätte dich mit Kusshand wieder in den Dienst übernommen, du ...«
 »Hör auf!«
 Er bellte es geradezu, die Waffe rutschte ihm von den Knien, im letzten Moment griff er sie mit der Rechten.
 »Sie haben mich behandelt wie Dreck! Die Polizei, der Geheimdienst! Ein kleiner Handlanger, mehr nicht! Sie haben nicht kapiert, dass ich zu Höherem berufen war! Verstehst du das? Nein, wie solltest du.«
 Er starrte vor sich hin, legte dann die Pistole auf den Schreibtisch, setzte sich aufrecht.
 »Ich habe noch sechs Wochen zu leben. Gehirntumor. Weißt du, wie es da drinnen zugeht?« Er tippte sich mit dem Zeigefinger der linken Hand an die Stirn. »Die Hölle. Sechs Wochen. Keine Hoffnung mehr. Der Arzt hat mich mit Schmerzmitteln versorgt, sie halten noch bis morgen, wenn ich sie gut einteile. Glaubst du etwa, ich möchte das noch sechs Wochen mitmachen?«
 »Du ...« Es lief ihr kalt über den Rücken. »Du hast den Sprengstoff, ja? Du willst dich ...«
 Er lachte so laut und schrill, dass es ihr wehtat.
 »Ein kleines Päckchen mit einem Knopf. Die islamistischen Jungs haben das wirklich drauf. Prompte Lieferung, alles bestens.«
 »Dein Plan ist gescheitert«, sagt Carolin kühl. »Wir wissen, dass die Geschichte mit dem Bus nur eine Lüge war, um den Geheimdienst in der Sicherheit zu wiegen, alles im Griff zu haben. In Wirklichkeit willst du morgen zuschlagen, die Amtseinführung dieses Imam. Vergiss es.«
 Er pfiff anerkennend durch die Zähne.
 »Respekt, ihr habt wirklich einen guten Job gemacht. Nur ... warum sollte ich es vergessen? Was habe ich zu verlieren? Es ist das letzte Risiko meines Lebens, verstehst du? Na ja, ich muss ein wenig umdisponieren. Geringfügig. Und natürlich werden sich die Kollegen bei dieser Amtseinführung auf den Füßen stehen. Totale Kontrolle. Aber weißt du was? Das macht es noch geiler! Je geringer meine Chance, desto größer die Anerkennung, wenn ich es schaffe! Und ich werde es schaffen. Ihr macht alle einen Fehler: Ihr denkt zu konventionell. Das wird euch das Genick brechen.«
 »Wie meinst du das?« 
 Er gähnte.
 »Ich bin müde. Du doch auch, oder? Wir sollten schlafen. Ich möchte meinen letzten Tag in voller Frische erleben. Und du deinen doch ganz bestimmt auch.«
  
 *
  
  »Sie singt wie ein Vögelchen, diese Ärztin.«
 Das Telefon hatte schon geklingelt, als er noch nicht an seinem Schreibtisch saß. Die Stimme des Mannes klang erleichtert.
 »Wie Sie vermuteten: Frau Haag, Herr Loewig und das Ehepaar Mathieu hatten sich in diesem Café getroffen und zu einer Art ... na ja ... Gemeinschaft zusammengefunden. In Loewigs Keller zumeist wurde sich dann vergnügt. Irgendwann tauchte ein anderer Mann im Café auf, Max Zehrenberg.«
 Schlechte Einstellungsüberprüfung, dachte Wendt bei sich. Ständig entwickelten sie neue psychologische Tests, aber die schienen nicht sehr nützlich zu sein.
 »Aus der Vierergruppe wurde eine Fünfergruppe, Zehrenberg und die Ärztin trafen sich auch ohne die anderen. Er muss ihr einiges über sich erzählt haben, was genau, wissen wir noch nicht. Jedenfalls kannte sie seine Vergangenheit als Polizeibeamter. Eines Tages erzählt sie ihm, Loewig habe damit geprahlt, sein Chef plane ein Attentat. Zufällig belauscht. Zehrenberg wird hellhörig. Er beginnt das, was er am besten kann, er wird undercover tätig. Verkehrt in dieser Kneipe, erwirbt das Vertrauen Röhrigs und Korns. Leider sehen Loewig und Mathieu eine Chance, an viel Geld zu kommen. Sie erpressen Korn anonym, nicht ahnend, dass Zehrenberg längst zu den Attentätern gehört. Er gibt vor, ihre Identität ermittelt zu haben, Korn übernimmt die Exekution, der junge Schneider steuert das Fluchtauto.«
 »Und Sie wussten davon?« Wendts Stimme war ungehalten, er konnte und wollte sie nicht verstellen. Der Mann schwieg, atmete schwer, sagte schließlich:
 »Nein. Zehrenberg hat uns lediglich erzählt, er habe selbst aufgeschnappt, es sei ein Attentat geplant, und er wolle sich undercover in die Gruppe einschleichen. Von Loewig und Mathieu wussten wir nichts.«
  Er log.
 »Jedenfalls ... sind Sie noch dran?«
 »Ja«, sagte Wendt und schloss die Augen.
 »Jedenfalls hat er uns von Anfang an belogen. Uns von einem Anschlag auf einen Bus erzählt, uns angebliche Belege vorgelegt. Der dazu nötige Sprengstoff sollte heute übergeben werden, dann wollten wir zugreifen.«
 »Sie haben nicht die geringste Spur von ihm, stimmts?«
 »Stimmt«, gab der Mann zu. »Seinen letzten PKW haben wir inzwischen gefunden, mehr nicht.«
 »Also wird die Amtseinführung des Imam abgesagt?« Wendt kannte die Antwort, sie kam prompt, ein entschiedenes »Nein«.
 »Das würde bedeuten, uns dem Terror zu beugen. Außerdem: Wir rechnen nicht damit, dass das Attentat stattfinden wird. Die Vernehmungen von Korn und Röhrig sind noch nicht so weit gediehen, die beiden schweigen beharrlich. Wir kennen den geplanten Ablauf der Tat nicht. Aber Zehrenberg allein? Unwahrscheinlich. Er weiß, dass jeder Sicherheitsbeamte des Landes sein Bild besitzt, doppelt wachsam sein wird. Er wird es nicht wagen.«
 Mein Gott, dachte Wendt, sie haben nichts kapiert.
 »Haben Sie sich schon mal gefragt, warum Zehrenberg von Anfang an dieses falsche Spiel mit Ihnen spielte? Was hat er gefordert? Wiederaufnahme in die Truppe? Geld? Einen Orden?«
 »Wiederaufnahme«, sagte der Mann knapp.
 »Und er hat gelogen. Es ging ihm nicht darum. Er wollte Ihr Amt bloßstellen. Sich für irgendetwas rächen, für was, weiß ich nicht. Fragen Sie Ihre Psychologen, Sie haben doch genug davon.«
 Wieder Schweigen. Ich sollte mich nicht aufregen, dachte Wendt, es bringt einfach nichts. Er hörte den Mann schnaufen, sich räuspern.
 »Nun ja, wir sind jedenfalls gerüstet. Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen bedanken. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Zwar nicht ganz so, wie wir und Ihre Vorgesetzten es erwartet haben, aber ... vielen Dank.«
 Wendt sehnte sich nach einer einsamen Insel, nach einem Strand, nach Palmen und Sonne. Das war ihm noch nie passiert.
  
 *
  
 Mitten in der Nacht war sie wach geworden, Licht brannte, blendete sie. Max mit verrenkten Gliedmaßen im Sessel, den er sich aus dem Wohnzimmer geholt hatte, der Kopf baumelte über der Lehne, der Mund wie zu einem Schrei geöffnet, doch er spuckte kein Geräusch aus. 
 Sie brauchte etwas, bis ihre Gedanken klar genug waren. Mach dir einen faulen Tag, hatte Wendt sie verabschiedet. Verdammt, verdammt, verdammt! Mit Handschellen ans Bett gefesselt, fauler ging nicht. 
 »Warum willst du mich töten?«, hatte sie ihn gefragt. »Du hast Michalke verschont, warum also mich nicht?«
 Er hatte sie angeschaut, Mitleid im Blick, vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.
 »Weil ich umdisponieren muss. Und du nicht ganz unschuldig daran bist. Sorry, nimm es sportlich.«
 »Sportlich?« 
 Er grinste.
 »Siehst du ... Ich brauche dich. Du bist Polizistin, man kennt dich.«
 »Ach?« Sie lachte. »Du denkst wirklich, ich mache da mit? Du wirst mich sowieso töten, also tus lieber gleich.«
 Er stand auf und einen Moment lang glaubte sie, er würde ihrer Aufforderung folgen. Am Bett blieb er stehen, beugte sich hinunter zu ihr, strich ihr über das Haar.
 »Ein Spiel, verstehst du? So wie Lotto. Warum spielen so viele Menschen Lotto, obwohl die Chance auf den Hauptgewinn so minimal ist? Prinzip Hoffnung, die, einmal in ihrem erbärmlichen Leben Glück zu haben. Und genau deshalb wirst zu mitmachen. Es gibt eine geringe Chance, dass du überlebst. Sie ist nicht hoch, aber höher als beim Lotto, sogar wesentlich höher.«
 »Sie haben Sprengstoffhunde im Einsatz«, erwiderte sie, wünschte sich, er würde seine Hand von ihren Haaren nehmen. »Du kommst nicht mal in die Nähe des Imams.«
 Er richtete sich auf.
 »Sprengstoff? Wer redet von Sprengstoff? In die Nähe des Imams? Was soll ich dort?«
 Ohne ihre Reaktion abzuwarten, verließ er das Zimmer, sie hörte, wie die Tür zum Bad geöffnet wurde. Der Wasserhahn wurde aufgedreht, nicht lange, dann war es einen Moment lang still. Die Tür wurde geschlossen, Max Zehrenberg kehrte zurück, ein Glas Wasser in der Rechten, die Linke eine Faust.
 »Hier.« Er öffnete die Faust, eine runde weiße Tablette lag auf der Handfläche. »Du hast ziemliche Geschosse in deiner Hausapotheke. Kannst du so schlecht schlafen? Macht dir die Arbeit so zu schaffen? Kenn ich. Hab mein Leben lang von dem Zeug nehmen müssen und irgendwie glaube ich, dass der Tumor daher kommt. Mündchen auf, mein Schatz, und trink einen Schluck Wasser nach.«
 Er fütterte sie fast fürsorglich mit dem Medikament, stützte ihren Kopf, als sie ihn hob, um vom Wasser zu trinken.
 »Braves Mädchen. Schlaf ein wenig. Ich nehme mein Zeug und tus auch. Wir haben morgen viel vor.«
 Jetzt war Morgen. Noch dunkel und Max schlief. 
  
 *
  
  Die Hektik war ausgebrochen. Eilige Schritte und Stimmen auf den Fluren, jemand schrie, jemand schrie zurück. Heintze und Zubeck hatte man abkommandiert, sie gesellten sich zur Phalanx der Verfassungsschützer und Geheimdienstler, die über die feierliche Amtseinführung des Imam wachen sollten, diskrete Herren in grauen Anzügen, extra weit geschnitten, damit man die Umrisse der Waffen unter den Jacketts nicht sehen konnte. 
 An Franz Wendt war dieser Kelch vorübergegangen, wahrscheinlich hielt man ihn für zu alt. Irgendwie hatte er es geschafft, Michalke ans Handy zu bekommen, den inzwischen wieder putzmunteren Kollegen, der mit seinem Kellerabenteuer anscheinend zum neuen Star der Truppe aufgestiegen war und sich entsprechend euphorisch anhörte.
 »Die Kollegen vom Verfassungsschutz gehen davon aus, dass sich Zehrenberg ins Ausland abgesetzt hat«, sagte er. »Er war ja wohl eine Zeit lang im Personenschutz tätig, irgendwelche arabische Autokraten. Da muss er ein wahres Ass sein.«
 Nicht nur das führte dazu, dass Wendt nun nachdenklich am Fenster stand und hinunter auf die Straße blickte. Der Mann hatte noch einmal angerufen, Korns und Röhrigs Widerstand war gebrochen, sie redeten, verbreiteten krude Rassentheorien, schwafelten von nationalem Notstand und Zeichen, die sie setzen wollten. 
 »Ich versteh das nicht«, sagte der Mann, »die sind intelligent, die sind beruflich einigermaßen erfolgreich. Und dann dieser Irrsinn?«
 Wendt hatte ihm nicht antworten können, er verstand es selbst nicht. 
 »Wir vermuten Zehrenberg im Ausland oder auf dem Weg dorthin«, fuhr der Mann fort und wieder schwieg Wendt, brummte nur, spürte, wie seine Nackenhaut juckte. 
 »Und der Sprengstoff?«, fragte er schließlich. Den habe man noch nicht aufgefunden, angeblich wussten auch Korn und Röhrig nicht, wo Zehrenberg ihn deponiert hatte.
 »Korn gibt zu, Mathieu und Loewig erschlagen zu haben. Zusammen mit dem Jungen, der ein Risiko geworden sei. Zehrenberg sei mit ihm zur Sprengstoffübergabe gefahren, mit der klaren Absicht, den Jungen diesen Islamisten auszuliefern. 50.000 Euro für eine durchschnittene Kehle. Inwieweit das alles zutrifft, müssen wir noch recherchieren. Es scheint so, als habe Zehrenberg recht schnell das Kommando in dieser Terrorzelle übernommen. Er hat die Verbindung zu den Islamisten hergestellt, er hat alles geplant. Eine Art Sprengstoffgürtel, auch aus der Distanz auszulösen.«
 »Und wer sollte das machen? Und wie?«
 Der Mann schnaufte.
 »Genau das ist der Clou. Korn und Röhrig behaupten steif und fest, es sei ein Anschlag auf einen Bus geplant gewesen. Von diesem Imam wissen sie angeblich nichts. Er hat ihnen also dieselbe Geschichte aufgetischt wie uns. Nur die Ärztin war im Bilde, so weit wir das bis jetzt erkennen können.«
 Daran dachte er jetzt, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet, draußen fuhren Mannschaftswagen vor, füllten sich mit Beamten, fuhren wieder weg. Eine Herausforderung, dachte Wendt. Es geht ihm darum, das ganze Polizeisystem ad absurdum zu führen, die Arbeit der Geheimdienste. Er will zeigen, dass es ohne ihn nicht geht, dass er größer ist als die Organisation. Je höher das Risiko, desto wertvoller der Triumph, wenn die Aktion glückt.
 Schade, dass Carolin nicht hier war. Man hätte sich austauschen können, sie verstand es zuzuhören, entwickelte eigene Ideen. Ob er sie anrufen sollte? Gleich neun, noch zwei Stunden bis zur Amtseinführung. Sie dürfte noch schlafen nach all dem Wirbel der letzten Tage. Sie hatte die Ruhe verdient.
  
 *
  
 Er blinzelte, rieb sich den Schlaf aus den Augen, brachte seinen Körper in Sitzposition, sah zum Bett, auf dem Carolin ausgestreckt lag und an die Decke starrte, obwohl sie gehört haben musste, dass er erwacht war.
 »Guten Morgen.«
 Sie antwortete nicht, warum sollte sie auch. Kein guter Morgen für sie.
 »Wenn du auf die Toilette musst ... sag Bescheid. Ich mache dich dann los, warte vor der Tür. Und unternimm nichts, was mir missfallen könnte.«
 Sie beschloss, kein Wort mehr mit ihm zu reden, hob leicht den Kopf und nickte.
 »Also? Musst du?«
 Er sah auf seine Uhr, runzelte die Stirn.
 »Wir haben noch zwei Stunden, bis wir losmüssen. Gebe Gott, dass du etwas im Haus hast, woraus man ein ordentliches Frühstück machen kann. Ohne Frühstück bin ich unausstehlich.«
 Es schien ihm gutzugehen, sein Gesichtsausdruck war binnen weniger Minuten wach und lebhaft geworden, er verschwand kurz im Bad, die Toilettenspülung ging, dann machte er sich in der Küche zu schaffen, die Kaffeemaschine begann mit ihrer Arbeit, Max Zehrenberg pfiff sogar eine Melodie, Carolin kannte sie nicht.
 »Ich muss mal!«, rief sie. Zehrenberg erschien in der Tür, grinste.
 »So, so. Einmal für kleine Mädchen? Moment, ich zieh nur noch den Schlüssel von innen ab, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«
 Er lachte. Und hörte sofort damit auf, als Carolin Schülers Handy klingelte.
  
 *
  
 Sie meldete sich nicht. Na ja, es war auch eine Schnapsidee gewesen, bei der Kollegin um diese Zeit anzurufen. Hoffentlich hatte er sie nicht geweckt. Wendt legte den Hörer auf.
 Wieder am Fenster, wieder der Blick nach unten, über die Straße hinweg zum Parkplatz. Alles voll bis auf die beiden Parkplätze für die Busse. Manchmal kamen Schulklassen, die man durchs Präsidium führte und das nahegelegene gerichtsmedizinische Institut. Besonders die Aservatenkammer mit den Mordwerkzeugen erfreute sich besonderer Beliebtheit.
 Der Bus ... der Sprengstoff ... die Amtseinführung, die Personenschützer, der ganze Aufwand ... nichts konnte passieren, aber nur, wenn nichts passierte ... etwas, mit dem niemand rechnete, weil ... Er drehte sich abrupt um, ging durchs Zimmer, nahm seine Jacke vom Haken. Du bist verrückt, Wendt. Aber Zehrenberg war noch verrückter.
  
 *
  
 »Und vergiss nicht: Lotto. Wenn du versuchst, dich bemerkbar zu machen oder abzuhauen, wird das so sein, als hättest du niemals einen Schein abgegeben, okay? Das Einzige, was du bekommen wirst, ist eine Kugel in deinen hübschen Kopf.«
 Wie beiläufig er das sagte, eine Scheibe Brot mit dem Honig bestreichend, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er sich in der Wohnung befand. Er schien Appetit zu haben, das war jetzt die dritte Scheibe. Carolin kämpfte noch mit ihrer ersten und würde diesen Kampf verlieren.
 Sie dachte nach, seit sie aufgewacht war, geisterten Zehrenbergs Worte durch ihren Verstand, wurden hin und her gewendet. Was war mit dem Sprengstoff? Nur eine Finte? Und wieso lag ihm nichts daran, in die Nähe des Imams zu kommen? 
 »Du hast keine Chance«, murmelte sie, erschrak. Er hätte es nicht hören sollen, aber die Bewegungen seiner Kaumuskeln verlangsamten sich, er schaute sie an.
 »Ich war mal selbst Personenschützer, vergiss das nicht«, sagte er dann. »Bei Leuten, die jede Sekunde in die Luft gesprengt, erschossen, erdolcht hätten werden können, bei Diktatoren, Potentaten, nenn sie, wie du willst. Es gibt gewisse Verhaltensmaßregeln, die sind überall gleich. Sobald auch nur die geringste Abweichung von der Normalität zu registrieren ist, bring dein Objekt in Sicherheit. Sorge vor, dass dies ohne große Verzögerung und sicher geschehen kann.« Er kaute weiter wie zuvor.
 »Na und? Was heißt geringste Abweichung?«
 »Bombe«, sagte er knapp und nahm die letzte Scheibe Brot aus dem Körbchen.
 Bombe. Also doch. 
 »Du kannst keine Bombe in der Moschee oder ihrer unmittelbaren Umgebung platziert haben. Was glaubst du, wie viel Sprengstoffhunde die durchgeschickt haben? Außerdem: Das Gelände wird seit Tagen observiert, es ist abgeschirmt. Es geht nicht nur um den Imam, es geht auch um einen leibhaftigen Minister.«
 Warum lachte er jetzt? Brotkrümel flogen ihm aus dem Mund, landeten neben dem Teller.
 »Du bist schlau, meine Süße. Genau. Der Minister. Und warum sollte ich diese schöne Moschee in die Luft sprengen? Es geht anders, viel ungefährlicher. Geringste Abweichung. Ein Knall beispielsweise, eine Erschütterung.«
 »Du willst etwas anderes in die Luft sprengen«, sagte Carolin ruhig. »Etwas in der Nähe, aber nicht nah genug, dass es die Sicherheitskräfte auf dem Plan hätten.«
 Er lachte wieder.
 »Ja. BUMM!« 
 Er benimmt sich wie ein Kind, dachte sie. Seine Kopfschmerzen scheinen wie weggeblasen. Weggeblasen ... bumm ... ein Kind ... ein Bus.
 »Der Bus«, flüsterte sie, hoffte, er würde den Kopf schütteln, sie auslachen. Aber er schaute sie nur anerkennend an.
 »Du hast es endlich begriffen. Korn und Röhrig haben einen Mann im Busdepot, ich nehme an, ihr habt ihn inzwischen auch verhaftet. Er wird schwören, keine Bombe irgendwo versteckt zu haben und sie werden ihm glauben, weil er ja auch recht hat. Solche Sachen erledige ich selbst. Ein ganz normaler Linienbus. Sobald er weniger als 300 Meter von meinem Standort entfernt ist, wird ein Signal gesendet. Piep-piep. Dann ...«
 Er stand auf, verschwand im Wohnzimmer, sie hörte Stoff knistern, dann kann er zurück, hielt einen kleinen Apparat in der Hand, er sah wie eine Fernbedienung aus.
 »Dann ...« Er hielt ihr den Apparat entgegen, sie erkannte einen Knopf und ein Lämpchen, sonst nichts. Er musste nicht weiterreden.
 »Du bist irrsinnig. Ein Monster.«
 Bevor sie aufspringen konnte, war er bei ihr, seine Hand schnellte zu ihrem Hals, drückte brutal zu, ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen und sie fiel zurück auf den Stuhl.
 »Du wirst es nicht verhindern können. Denk an den Tippschein. Eine minimale Chance zu überleben. Die Leute im Bus sind so gut wie tot – und was interessiert dich dieser Minister? Kümmer dich um dein Leben, sei egoistisch.«
 Er ließ ihren Hals los, richtete sich auf.
 »Es wird Zeit. Komm, wir sollten gehen.«
  
 *
  
 Das Gelände war abgesperrt wie bei einem Staatsbesuch des amerikanischen Präsidenten, sogar die Gullydeckel hatte man versiegelt. Wendt stand an einem Fenster des Hauses gegenüber der provisorischen Moschee, erster Stock, die Straße vollständig im Blick, auf der die Wagen mit den Gästen vorfuhren, ihre Fracht ausspuckten, verschwanden. Am Nachbarfenster ein Vermummter mit einem Gewehr, den Blick starr durch das Zielfernrohr gerichtet, im rechten Ohr einen Knopf. Von seiner Sorte gab noch eine Menge rings um die Moschee. 
 Wendt richtete sich auf. Hier war alles unter Kontrolle. Längst hatten der Imam und der Innenminister das Gebäude betreten, keine besonderen Vorkommnisse, die Zeremonie dürfte in vollem Gang sein. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Zehrenberg hatte als Personenschützer gearbeitet, Wendt musste sich in ihn hineindenken. Er richtete sich auf und trat vom Fenster zurück.
  
 *
  
 Den äußeren Absperrgürtel passierten sie ohne Probleme, der Polizist nickte Carolin zu, man kannte sich flüchtig. Sie hörte, wie Zehrenberg neben ihr laut ausatmete.
 »Klappt doch. Wie schön, dass die Ortsbullen die Kontrolle übernommen haben und lieber auf ihre hübsche Kollegin achten als auf den Typen neben ihr. Fahr nicht so schnell.«
 Also krochen sie weiter. Es wäre so einfach, dachte sie. Ich springe aus dem Wagen, schreie »Achtung!« oder sonst irgendwas, schon ist alles vorbei. Er wird mich erschießen. Und sei es nur, um mir zu beweisen, dass ich nicht im Lotto gewinne, nicht am Leben bleiben darf. Verdammt, ich will leben! Und er wird auf den Knopf drücken, bevor ihn selbst eine Kugel erwischt.
 Fünfzig Meter vor ihnen begann der innere Absperrgürtel, die Straße war mit Gittern verstellt, eine Lücke, gerade groß genug für ein Auto, klaffte darin, zwei Polizisten mit Maschinenpistolen standen davor. Carolin Schüler kannte sie nicht.
 »Fahr nach rechts«, wies Zehrenberg sie an.
 Mechanisch schlug sie das Lenkrad herum, erwischte die Einfahrt in die Seitenstraße.
 »Da vorne. Stell dort den Wagen ab.«
 Sie tat es und drehte den Zündschlüssel herum, einen Moment lang hoffte sie, Zehrenberg habe es sich anders überlegt. Er beugte sich zu ihr hin, zog den Schlüssel aus dem Schloss, warf ihn nach hinten.
 »Bleib sitzen, bis ich dir die Tür öffne.«
 Sie standen auf der Straße, die zugeparkt war mit Mannschaftswagen und zivilen Fahrzeugen der Polizei. Er hielt sie am Handgelenk fest, zog sie mit sich.
 »Siehst du das Tor dort? Es führt direkt zum Hintereingang der Moschee. Schau nicht hoch. In allen Fenstern liegen SEK-Leute, Scharfschützen. Hol deinen Ausweis aus der Tasche.«
 Sie tat es, wagte einen Blick zur Häuserfront rechts, in zwei Fenstern sah sie die Umrisse von Menschen mit Gewehren. 
 Vor dem Tor stand Hage, ein jüngerer Beamter, er ging auf und ab, eine Maschinenpistole schlenkerte vor seinem Bauch. 
 »Kennst du den?«
 Sie nickte. Was, wenn sie mit dem Kopf geschüttelt hätte? 
 Zehrenberg sah auf seine Uhr.
 »Gleich«, flüsterte er, drückte Carolins Handgelenk fester. »Wenn der Bus pünktlich ist, hat er in einer halben Minute den Punkt erreicht.«
 Den Punkt. Das Lämpchen würde rot werden, ein Piepton. Zehrenbergs rechte Hand wanderte in die Jackentasche, wo sich der Apparat befand.
 Sie musste etwas tun. Immer näher kamen sie dem Tor und Carolin wusste nun, was sie dort erwarten würde. Der Hintereingang, davor die Dienstwagen des Bundesinnenministers, ein Wagen für den Imam, andere für die weitere Prominenz, den Bürgermeister, den Landesinnenminister. Sobald die Bombe hochginge, die Detonation in der Moschee ankäme, würden die Sicherheitsleute ihre Objekte durch den Hinterausgang geleiten, in die Autos stopfen, Hage würde mit zitternden Händen das Tor öffnen. Das war Zehrenbergs Plan.
 »Sie werden dich erschießen, bevor du den Minister erschießen kannst«, sagte sie leise. Er drehte ihr das Gesicht zu, es strotzte nur so vor Arroganz. 
 »Nein«, antwortete er. »Sie sind sich sicher, ihre Objekte aus einer Gefahrenzone zu bringen. Für einen Moment sind sie arglos, ahnen nicht, dass sie in eine andere, viel größere Gefahr geraten. Ich hab das selbst erlebt, nicht nur einmal. Und jetzt zeig dem Kollegen deinen Ausweis.«
 Die halbe Minute war vorbei. Jetzt.
 Mit einem Ruck riss sie sich los, stolperte und fiel.
 »Erschieß ihn, Hage!«
 Der Piepston. Sie sah, wie Hage von ihr zu Zehrenberg und zurück zu der am Boden Liegenden schaute, sie sah, wie Zehrenberg den Apparat aus der Jackentasche zog und auf den Knopf drückte, ihn wegwarf und nach seiner Pistole im Schulterholster griff. Hage stand noch immer da, verwirrt.
 »Schieß!«
 Carolin sprang auf. Etwas stimmte nicht, auch Zehrenberg wusste es. Keine Detonation.
 »Lass die Waffe fallen, Max!«
 Diese Stimme ... Carolin fuhr herum. Fünf Meter hinter ihnen stand Wendt mit gezogener Pistole. Langsam drehte sich Zehrenberg herum.
 »Hallo, Franz. Immer noch bei der Truppe? Immer noch der brave Bulle? Glückwunsch.«
 Er lachte. Dann hob er seine Waffe, steckte den Lauf in den Mund. Das Lachen hörte abrupt auf.
  
 *
  
 »Es kamen nur zwei Busse infrage«, sagte Wendt. Sie hockten in der kleinen Cafébar, wo man die besten Sandwiches der Stadt bekam. »Die Kollegen vom Verfassungsschutz haben mich zunächst für verrückt gehalten, aber da sie die Sprengstoffhunde ja schon in der Nähe hatten, haben sie einen vorbeigeschickt. Bingo.«
 Carolin lehnte sich zurück, strich sich über den Bauch. Die erste richtige Mahlzeit für heute, es war kurz nach zwei.
 »Und wieso ... Ihr habt den Bus dennoch fahren lassen? MIT dem Sprengstoff?«
 Wendt schüttelte amüsiert den Kopf.
 »Traust du uns das zu? Nein. Der Sprengsatz konnte rasch entschärft werden, die haben wirklich kompetente Leute. Aber wir wussten nicht, ob Zehrenberg Helfershelfer haben würde – außer dir natürlich –, die vielleicht den Bus im Auge behalten. Deshalb wurde die eigentliche Konstruktion im Bus belassen, aber ohne den Sprengstoff. Und es waren natürlich auch keine richtigen Fahrgäste drin, sondern ein paar Beamte von uns und Kollegen vom Verfassungsschutz. Die größte Überraschung für mich war, als ich dich in Zehrenbergs Begleitung gesehen hab.«
 »Du hast hoffentlich nicht gedacht ...«
 Er grinste.
 »Na ja, du hättest dich unsterblich in Zehrenberg verlieben können. So wie diese Ärztin beispielsweise.«
 Sie machte nur »tz« und trank ihren Kaffee aus.
 »Ich hätte ihn gerne verhört«, sagte Carolin dann. »Wieso jemand auf so einen Plan kommen kann. Gut, er hatte nicht mehr lange zu leben. Er war enttäuscht, frustriert, wütend. Aber mal ehrlich: Verstehst du so einen?«
 Wendt musste nicht lange nachdenken.
 »Nein. Aber wenn wir alle Menschen verstehen würden, könnten wir unseren Job nicht mehr machen. Man hat bei der Leiche übrigens keinen Abschiedsbrief gefunden oder sonst etwas, in dem er seine Tat erklärt.«
 Carolin stand auf.
 »Wo willst du hin? Ich wollte noch ein Sandwich essen.«
 Sie spitzte die Lippen.
 »Bring mir eins mit. Salami mit Gurke. Bin gleich wieder da. Muss nur schnell in den Tabakladen nebenan.«
 »Tabakladen?«
 »Ja. Einen Lottoschein ausfüllen.«
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